




Der

wahre Chriſt
in der

Einſamkeit.
Es ſey ferne von mir ruhmen, denn allein von

Jeſu dem Gerreutzigten.

ſteue verbeſſerte und ſehr vermehrte Auflage.

Mit Konigl. Poln. und Churfurſtl. Sachſ. allergnadigſter Freyheit.

Halle im Magdeburgiſchen,
Zu verkaufen in der Rengeriſchen Buchhandlung.
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Zuſchrift
an den

Hochwohlgebohrnen Herrn,

Herrn Ppeter.
Freyherrn

J

von Obhenthal
Seiner Koniglichen Majeſtat in Polen

und Churfurſtlichen Durchlaucht

zu Gachſen

Hochbeſtallten Creishauptmann des, Sachſiſchen

Churcreiſes
und

Oberaufſeher in der Grafſchaft Barby.
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Hochwohlgebohrner Freyherr

Gnadiger Herr
au—

Hochgeneigter Gonner.

Ala
Hochfreyherrlichen

—2n

Wachsthum Religion

mb EGnaden Soorge fur das

JEſu bekannt iſt, werden ſich nicht wundern,
daß ich mich unterſtehe, Denenſelben dieſe

geringe Schrift zuzueignen. Sie iſt eine

a 3 Frucht



Frucht der einſamen Stunden, welche ich dem
Erloſer und ſeiner heiligen Religion zu weihen
pflege. Zu dieſer Beſchaftigung wurde ich
durch Deroſelben erhabenes Beyſpiel un

gemein ermuntert, da Ew. Hochfrey
herrl. Gnaden die Hoheit eines Sterbli-
chen von den Lehren erwarten, welche das
Chriſtenthum einſcharfet.

Je ſeltener es geſchiehet, daß dieſer
Ruhm den Groſſen der Welt mit Recht bey—
geleget werden kan: deſto wurdiger wird al—

lezeit die Bemuhung dererjenigen ſeyn, wel—
che ihre Geſinnungen nach der Denkungdart

dieſer Manner zu bilden ſuchen.

Das betrubte Schickſal unſerer Zeiten
erfordert vorzugich dieſes Geſchafte. Ein
groſſer Theil der Sterblichen ſetzt in der Ver—
folgung und BGerirgſhatzung der geoffenbahr—

ten Religion ſeine Ehre.: Man wendet, alle
Hulfsmittel an, welche die. Redekunſt, und
eine ausſchweifende Einbildungskraft an die

Hand
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Hand giebt, um den vorgeſetzten Endzweck

gewiſſer erreichen zu konnen. Zu dieſer Gat—
tung der Menſchen kan mit allem Grund der

Verfaſſer des Chriſten in der Einſamkeit ge
rechnet werden. Der ſtarke Abgang dieſer
Schrift hat bewieſen, wie leicht ſich die Men

ſchen durch blendende Vorſtellungen, durch

redneriſche Ausdrucke und feurige Gedanken

betrugen laſſen.

Jch habe mich daher entſchloſſen, in die

ſer Schrift einen wahren Chriſten in der Ein
ſamkeit; nach der gottlichen Offenbahrung zu

ſchildern. Die Schreibart, welcher ich mich
in vielen Stucken bedienet, ſoll einen Beweis

abgeben, wie fahig die Religion JEſu ſeye,
wahre und erhabene Empfindungen in einem

Chriſten hervor zu bringen. Und wenn ei
nige meiner Leſer nur hiervon uberzeuget wer

den, ſo iſt meine Bemuhung belohnet.

Jch ſchlieſſe dieſe Zuſchrift mit dem auf—

richtigſten Wunſch, daß der Allmachtige Ew.
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Hochfreyherrl. Gnaden diejenigen
Fruchte reichlich einerndten laſſen wolle, wel

che die Religion JEſu ihren achten Liebhabern
verſpricht. Jch werde zeitlebens mit unver—

anderter Hochachtung beharren

Hochwohlgebohrner Freyherr
ce

Gnodiger Herr

Hochgeneigter Gonner

Ew. Hochfreyherrlichen Gnaden

2

Eunterthanigſter

der Verfaſſer.
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Vorredezur dritten Auflage.

s iſt nunmehr ein Jahr ver—
floſſen, da ich dieſe Betrach—

tungen das erſtemal dem
Druck ubergab. Meine Leſer werden mir
erlauben, die Freude auszudrucken, die ich
nicht ſowol uber den Beyfall meiner gerin—

gen Arbeit, ſondern vielmehr daruber empfin—

a 5 de,



X Vorre de.
de, daß die Freunde der Religion JEſu vielleicht
eingeſehen haben mochten, wielliebenswurdig ihr

Glaube ſeye: wie entzuckt der Chriſt werden muſſe,

der einen ſchwachen Blick in die Furtreflichkeit und

Schonheit ſeiner allerheiligſten Religion gethan

hat. Ja, ich bin es verſichert, ſie werden den
Worten eines grauen und geiſtvollen Theologen,

des D. Youngs, Beyfall geben, wenn er mehr
8

als eine bloß deutliche Vorſtellung der in der hei—

ligen Schrift enthaltenen Wahrheiten fordert:

wenn er ſeine Mitchriſten auffordert, nicht nur

dem Verſtand, ſondern auch dem Herzen durch

die heiligen Lehren der Religion unſers heilvollen
Mittlers Nahrung zu verſchaffen.

v

Bey Verfertigung dieſer Blatter hatte ich
mir die letztere Abſicht vorzuglich zum Augenmerk

Hgeſetzt. Jch ſuchte nicht bloß eine deutliche Vor—

ſtellung unſerer gottlichen Religion bey meinen

Leſern zu erwecken: ſondern mein Wunſch war,

ſie
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Vorrede. XI
fie biß zur Begeiſterung zu ruhren und ihnen ihren

allerheiligſten Glauben nach ſeiner wahren inner—

lichen Schonheit vor Augen zu mahlen.

Unſere Zeiten ſind zum Schaden der chriſt—

lichen Religion an ſolchen Schriften fruchtbar,

die unter dem Kleide einer ſtarken Beredſamkeit,

unter einer erhizten Schreibart die feindſeligſten

Anfalle gegen die geoffenbahrte Religion wagen.

Voltaire, Rouſſeau, D' Argens und einige
von ihren Nachahmern unter den Deutſchen ge—

fallen der Welt durch den Witz ihrer Schriften,

wenn ſie gleich offenbahre Spotter der heiligen

Schrift ſind. Und wer ſind die Leſer dieſer fur
unſere Religion ſo gefahrlichen Bucher? Leute,

die Geſchmack, die Einſicht, die Beurtheilungs—

kraft hakben wellen, gonnen dieſen Schriften die

erſte Stelle in ihren Sammlungen. Jſt es nicht
nothwendig, daß wir dieſen Liebhabern einer ge—

ſchmuckten Schreibart gleichſam ein Gegengift ge—

ben?
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XII Vorrede.
ben? Sollen wir ihnen nicht zeigen, daß unſer
heilige Glaube ohne Grund beſtritten werde? Jſt
es nicht unſere Pflicht, dahin zu ſehen, daß wir

Eingang in die Herzen der Menſchen finden, daß
wir ihnen beweiſen, daß nur unſere Religion,

die JEſum zum Stifter hat, vermogend ſeye,

wahre und erhabene Empfindungen, welche der
Spotter nie fuhlen wird, in uns hervor zu

bringen?

Es iſt wahr, Schriften, die in der Sprache
der Empfindungen geſchrieben ſind, konnen nicht

allen Leſern gleich brauchbar ſeyn. Young und

Hervey, wenn ſie verſtanden werden ſollen, er

fördern ſehr erleuchtete und geübte Leſer. Aber

iſt es billig, dieſe Schriften deswegen zu verwer—

fen, weil ſie nicht vom Pobel mit merklichem
Mutzen geleſen werden konnen? Ware es nicht

unverantwortlich, die Pſalmen Davids, das

Buch Hiobs, die Weiſſagung des Jeſaias, des

Wwæegen



Vorrrede. XIII
wegen ungeleſen zu laſſen, weil ein großer Theil
mit der erhabenſten Schreibart ausgedruckt iſt?

Der ietzige Zuſtand des Reiches JEſu erfordert

verſchiedene Bemuhungen. Der wahre Chriſt
muß mit der lautern Milch des Evangelii getran—

ket werden. Der Verachter des Chriſtenthums
muß auch bearbeitet werden. Und weil dieſe lez

tere Gattung der Menſchen, welche meiſtentheils

Gelehrte oder Hofleute ſind, einen Geſchmack an

ſolchen Schriften findet, die in ihren Ausdrucken

von den gemeinen Lehrbuchern unterſchieden ſind,

ſo muſſen wir mit ihnen, als Kranken verfahren

und die Arzney nach ihrem Geſchmack einrichten,

und ihr; ſo viel es moglich iſt, das unangenehme

zu benehmen ſuchen. Jch ſetze noch dieſes hinzu.

Da die Feinde derchriſtlichen Lehre die Beredſam—

keit zur Beſtreitung der Wahrheiten des Chri—

ſtenthums anwenden: ſo muß ein Chriſt dieſen

Theil der ſchonen Wiſſenſchaften zu heiligen, und

dadurch die Schonheit ſeines Glaubens gegen die

unge
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XIV Vorre de.
ungegrundeten Einbildungen der Verachter zu

retten ſuchen. So handelte Paulus; ja ſelbſt
unſer groſſer Erloſer richtete ſich in ſeinem Vor—

trag nach den Umſtanden der Zeit, nach dor Fa—

higkeit ſeiner Zuhorer.

Jch konte mehreres zur Vertheidigung der

Schreibart in dieſer Schrift anfuhren. Jch konn
te zeigen, daß Kenner des Grundtextes der heili

gen Schrift die unnachahmlich hohen Gedanken
und die gottliche Beredſamkeit, die niemand un

ter den Menſchen erreichen kan, leicht entdecken

werden. Aber weil ſchon Glaſſius, Rollin,

Michaelis, Blackwall und Klopſtock dieſes in

ihren Werken geprieſen haben, ſo kan ich bey dem
Zeugniß ſo groſſer Manner die Feder niederlegen,

und bey dem Schluß dieſer Vorrede meine Arbeit

aufs neue dem Segen GOttes empfehlen. Halle,

den 2giten May, 1763.

C. C. St.



Gedanken
uber den

Chriſten in der Einſamkeit.)

e Einſamkeit, welche mir einige Ru—

he nach den Geſchaften dieſes Le—

bens verſpricht, kan nicht heilſa—
mer von mir angewendet werden,

als wenn ich ſie der geheiligten Re-
ligion. JEſu widme. Jch bin auf die Leſung einer

Schrift
9) Dieſe Schrift iſt zu Breslau 1759 herausgekommen, und hat einen

Prediger in Schleſien zum Verfaſſer.
J



XVI Gedanken
44 Schrift gerathen, deren ſchmeichelnde Ueberſchrift

und einnehmende Schreibart mir viel herrliches pro—

J phezeyhte. Jch glaubte in dieſem Buch einen Chriſten

n

m zu finden, der ſich in der Einſamkeit mit JEſu. und

.7
ſeiner Religion beſchaftiget. Aber ich kannte noch

fl.

rtn .nicht die Gewohnheit unſerer Zeiten, in welchen wir
zar leben. Die meiſten Schriften ſind ſo abgefaſſet, daß
ilRn ihr Jnhalt ſelten mit der AUeberſchrift ubereinſtimmet.
unn Jch ſuchte in dieſer Schrift einen Chriſten in der Einnil,B

ſamkeit, allein ich fand einen Freygeiſt, der die Ein-
ſamkeit daju anwendet, um die Kraft der Religion

J JEſu zu zernichten. Die auſſere Einrichtung dieſes

J Buches hat ſo viele Leſer an ſich gelocket, daß ich be—
u furchte ihre Unwiſſenheit mochte ſie der Gefahr ausſe—
un
f!

J

j tzen, durch das ſchleichende und oftmals verborgene
Gift, das in derſelben lieget, angeſteckt, und hinge—

riſſen zu werden. Dieſer Gattung der Leſer zu Hulfe
zu kommen, habe ich mich entſchloſſen, meine Gedan—

J ken uber einige Betrachtungen zu erdfnen. Fur ge—
4 lehrte Leſer ſind ſie nicht geſchrieben. Denn ſie ent—
111dhr halten nicht eine vollkommene Widerlegung der Soci

J19 nianiſchen Jrrthumer, zu welchen dieſe Blatter nicht
hinreichend ſeyn wurden, ſondern ſie dienen nur zum

J

J Leitfaden, der uns nach und nach zu einer weitlaufti—

J gern Erkanntniß führen kan.
1

Gedan—
DJ

—S



uber den Chriſten in der Einſamkeit. XVII

Gedanken uber das erſte Stuck.

Seite 11. 12.
Ol! wer gibt mir die Schnelligkeit des Win—

„des und die Starke der Feuerflammen, um gleich de—
nen, die vor deinem Throne ſtehen, auf deinen Wink

zu fliegen, und meine Seligkeit durch den feurigſten
Gehorſam gegen deine Gebote, zu nahren. Ach

wann werde ich im Gehorſam jgegen dich geubt
genug ſehn, um, von dir wurdig geachtet zu werden,
daß du mich in die Zahl deiner treuen Knechte auf—

nu.
nehmeſt? Jch will alle meine Krafte aufbieten!

3au 14

Jn dieſen Satzen liegen zwey Jerthumer verborgen,

die eine genaue Aufmerkſamkeit verdienen. Einmal nimmt
der Verfaſſer an, daß es moglich ſey,durch den Gehorſam

gegen die Gebote GOttes unſere. Seligkeit zu wurken: her—
nach behauptet er, daß ein geubter Gehorſann, der GOtt
durch  Aufbietung aller. unſerer Krafte geleiſtet wird, uns wur—
dig machen konne, in die Zahl der treuen Knechte GOttes

aufgenommen zu werden Um den Ungrund dieſer Meynung
darzuthun, iſt zweyerley zu beweiſen nothig. Zuerſt muſſen

wir zeigen, was Zu einer vollkonimnenen Seligkeit erfordert
werde: zum andern muſſen wir beruhren, ob wir durch den
Gehorſam gegen die Gebote GOttes, unſere Seligkeit zu
wurken vermogend ſeyn konnen. Alsdann wird es leicht ſeyn,

zu beurtheilen, ob. wir permoge dieſes Gehorſams wurdig ſeyn

b konnen



vyin Geerdalntten
konnen, in die Zahl der Diener GOttes aufgenommen zu
werden.

Die Seligkeit, von welcher hier die Rede iſt, iſt keine
andere, als welcher wir hier in dieſem Leben zueilen; folglichJ die Seligkeit, die in dem Anſchauen GOttes und in der Ver

einiqung mit dieſem hochſten Weſen beſtehet. Der Weg, auf
welchem wir zu dieſer Gluckſeligkeit gelangen muſſen, iſt eine

vollt ommene Ausubung der Gebote GOttes. Wir ſollen alle
unſere Krafte ſowol des Geiſtes, als des Leibes aufbieten,
dieſen Gehorſam zu vollbringen, und in allen Handlungen,

die wir vornehmen, die genaueſte Ausůbung der Befehle GOt
tes an den Tag legen. Dahin zielet der Befeht JEſu ſelbſt.
Du ſollſt lieben, ſpricht er, GOtt  deinen HErrn von

p ganzem Herzen, von ganzer. Seele, von allen Kraf
ten, und von ganzem Gemuthe und deinen Nachſten
als dich ſelbſt; thue das, ſo wirſt du leben. uc. X,
27. 28. Auf dieſe Pflicht weiſen uns alle Geſanden JEſu.
Vom. Xil, 1. V, 19. Gal. UI, 1o. Folglich iſt' klar, daß

der Gehorſam, den Gott von ſeinen Geſchopfen fordert,
theils in Betrachtuug des Menſchen ſelbſt, theils in Anſehung

f der Geeſetze, theils in Abſicht auf deſſen Dauer der vollkom
menſte ſeyn ſollte. Dieſes war der Jnhalt des Bundniſſes,
welches FrOtt mit den erſten Menſchen vor ihrem Falle aufge

richtet hatte. Allein durch'elnen einzigen Ungehorſam den
J dieſe Voreltern begiengen, geſchahe es, daß ſie nicht langer

1
vermogend waren, der Forderung GOttes eine wvollkommiene
Genuge zu leiſten. Dieſes Unvermogen hat ſich auch auf die

J

j Nachkommen der erſten Menſchen ausgebreitet. Sie waren

nunmehr in dem betrubten Zuſtande, daß ſie nicht Hoffnung
J hatten, ſelig zu werden, wenn GOtt von ihnen einen voll—

komme

23



uber den Chriſten in der Einſamkeit. XIX

kommenen Gehorſam, eine untadelhafte Ausubung des Ge—
ſetzes forbern wollte. Wenn wir uns nicht zu ſehr ſchmei—
cheln, ſo wird eine geringe Aufmerkſamkeit auf unſere Hand—

lungen, von der Wahrheit dieſer Sache zeugen. Wir fin—
den unendliche Hinderniſſe, die uns die Vollkommenheit un—
ſers Gehorſams unmoglich machen, Hinderniſſe, welche zu

heben, alle unſere Krafte unzureichend ſind. Unſere ſittliche
Fahigkeit iſt entkrafte. Denn da wir bloß um ſinnliche
Dinge bekummert ſind, ſo machen die Heilsguter keinen,
oder nur einen ſchwachen Eindruck in unſere Seele. Ja ge—
ſetzt auch, daß die himmliſchen Guter bisweilen uns ruhrten,

ſo verhindern uns dennoch unſere unordentliche Neigungen,
mit einer uberzeugenden Erkanntniß an die wahren Guter
gedenken zu konnen. Und wenn auch eine deutliche Erkannt—

niß bey uns ſtatt findet, ſo iſt ſie doch nicht ſo beſchaffen,
daß unſer Wille hinreichend bewogen werden konnte, nach die

ſen Gutern zu trachten. Da wir nun ſo groſſe Mangel im
Verſtande endecken, ſo konnen auch indem Willen keine uber—

wiegende Neigungen zum Guten entſtehen: folglich, wer—
den wir auch zur Ausubung des Geſetzes GOttes erſtorben ſeyn.

Dieſe Betrachtungen ſetzen uns in den Stand, ein richtiges
Urtheil von dem Gehorſam zu fallen, den der naturliche
Menſch dem Geſetze GOttes leiſtet. Und die Folge aus allen
dieſen· Beweiſen iſt: daß der Gehorſam, den wir in Aus—
ubung der gottlichen Gebote bezeigen, ſehr unvollkommen

ſeye.

Aus dieſem kan leicht die Beurtheilung der Frage an—
geſtellet werden, ob wir durch unſern Gehorſam die Selig—
keit uns verſchaffen konnen? 1) Wenn unſer Gehorſam dem
alle Vollkommenheit mangelt, die wurkende Urſache der Se—

6b 2 ligkeit



XX Gedan tkien
ligkeit ware, wurde das Verhaltnis, welches zwiſchen der ewi
gen Gluckſeligkeit und unſerm Verhalten ſtatt finden muß,
wegfallen. 2) Wurden die Klagen, welche von je her alle
Kinder GOttes uber ihr Unpermogen gefuhret, unnutze ſeyn.
Pſalm XIX, 12. Hiob IX, 20. 21. 30. Nehemia XIII,
22. u. a.m. 3) Wurden die Zeugniſſe der heiligen Schrift
ſelbſt von unſerer Unvollkommenheit ihre Wahrheit verlieren.

Jeſaia XI.VIII, 8. Hiob XV, 14. 15. 16. Da nun
dieſes ohnmoglich behauptet werden kan, wenn die Gerech—

tigkett und Weisheit GOttes, und die Wahrheit ſeiner Zeug—
niſſe gultig ſeyn ſoll, ſo folget. daraus, daß uns der Gehor
ſam, den wir dem Geſttze  GOttes leiſten, niemals der Se
ligkeit wurdig machen konne.

Aber wie heilſam kommt die Religion JEſu unſerer
Schwachheit zu Hulfe! Sie lehret uns, daß ſich GOtt von
Ewigkeit her unſers Elendes erbarmet, und zur beſtimmten
Zeit ſeinen Sohn geſendet habe, detr!an unſerer ſtatt dem Ge
ſetze GOttes, den allervollkommenſten Gehorſam geleiſtet hät:
alſo, daß wir in dem Gerichte GOttes in JEſu als vollkom
men Gerechte angeſehen werden.

Gedanken uber das andere Stuck.

Seite 195.
Jch lebe noch, um mich zu dem Glucke eines

ewigen Lebens fahig zu machen.

Dieſer Ausdruck flieſſet aus dem Satz, welchen der
Verfaſſer in dem vorhergehenden Stuck angenommen, daſi

nemlich



uber den Chriſten in der Einſamkeit. XR

nemlich der Menſch durch Ausubung des Gzeſetzes GOttes ſet—
ne Seligkeit wurken konne. Allein da wir die Unrichtigkeit

dieſes Satzes gezeigt haben, ſo muſſen auch die Folgen unrich—
tig ſeyn. Wir konnen uns niemal fahig machen, das Gluck
einetz ewigen Lebens zu erlangen. Eine hohere Kraft, die
Kraft JEſu muß uns unterſtutzen, wenn wir zu Erlangung
der Seligkeit des ewigen Lebens fahig ſeyn ſollen. Der Glau—
be an JEſum, der  ein Werk GOttes iſt, macht uns tuch—
tig, Burger des Himmels zu werden. Beny allen Ausubun—

gen der Tugend aber ſind wir, nach dem Zeugniß JEſu,
unnutze Knechte, die nicht mehr gethan haben, als was ſie
zu thun verbunden waren.

 Seite 15.
Jch will einen Bund mit meinen Sinnen ma—

chen, daß die Scheinguter der Erde mich nicht blen—
den ſollen.

„Ich habe bey dieſen Worten nichts weiter anzumer—
ken,, als daß es nicht in unſerer Kraft ſtehe, den Bund,
zu welchem ſich der Verfaſſer entſchlieſſet, unverbruchlich
zu halten. Dieſer Satz iſt eine Frucht der Vorurtheile,
welche wir von der Heiligkeit haben. Ein groſſer Theil der
Menſchen bildet ſich ſchr unzulangliche Begriffe von der Gott—
ſeligkeit. Sie glauben ein auſſerlich ſittſames Leben ſey hin—
langlich, mit dem Mamen eines Tugendhaften zu prangen.

Die Mangel, dienſie in der Ausubung der Tugend antreffen,
konnen nach ihrerMeynung durch die Betrachtung der Gute

GOttes gehoben werden, welche eine unvolllommene Erful—
lung der gottlichen Geſetze gleichgultig anſahe. Allein die

J b 3 Leute,
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zeute, welche dieſe Grundſatze annehmen, bedenken nicht, daß
die Gerechtigkeit GOttes, welche eine durch die Weisheit ge—
maſſigte Gute iſt, eine ſolche Erfullung des Geſetzes von
den Menſchen fordere, die in dem genaueſten Verſtande voll—
kommen heiſſen kan. Dieſe kan nicht mit den geringſten
Fehlern beſtehen, die uns in den Zuſtand verſetzen konnten,

daß uns GOtt nach ſeiner Weisheit nicht ſeine Gute zuwenden
kan. Sie uberlegen nicht, daß ein auſſerlich ſittſames und
tugendhaftes Leben weit von der Gottſeligkeit entfernet ſey,
die aus dem Glauben flieſſet, und von demjenigen beobachtet
werden muß, der ſerner Seligkeit gewiß ſeyn will. Jeremia

VII, 1-8. Jacobi J, 22. Luca XIII, 26. Marei VII,
23. Gie ſehen nicht ein, daß dieſe verſtellte Heiligkeit ihren
verderbten moraliſchen Zuſtand noch mehr vergroſſere, und
ihre Verdamnis vermehre. Luca XII, 47. Jacobi IV, 17.
Wir wollen alſo ſetzen, daß wir einen Bund mit unſern Sin—

nen machten, daß uns kein Scheingut blenden ſollte. Wir
wollen annehmen, daß wir dieſen Entſchluß wurklich in die
Erfullung brachten. Wurden wir uns wohl dadurch die Gu
te GOttes zu wege btingen konnen? Wurden wir dadurch
in den Stand geſetzt, in den AugenGOttes als Gerechte
angeſehen zu werden Dieſe Fragen konnen leicht aus dem
vorhergehenhen beantwortet werden. Allein wir behaupten,
daß es auch nicht einmal in unſern Kraften ſtehe, dieſen Ent—
ſchluß in die Wurklichkeit zu bringen. Denn wie iſt es mog—
lich, daß ein naturlicher Menſch durch ſeine Krafte alle
Scheinguter verachten konnte? Unſere verderbte Natur iſt
zu nichts mehr, als zu ſinnlichen Dingen geneigt. Und die
tagliche Erfahrung iſt eine traurige Zeugin, daß dieſe Din—
ge groſſern Eindruck in unſere Seele machen, als die Vor—
ſtellung der Tugend und die Betrachtung unſerer Obliegenheit.
So lange alſo nicht eine hohere Kraft unſern Vorſatz unterſtu

tzet J
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tzet, ſo lange wir nicht eine lebendige Erkanntnis von den Gu—

tern des Heils, die uns JEſus erworben, erlangen, ſo
lange wird der Bund, den wir mit unſern Sinnen machen,
alle Scheinguter zu verabſcheuen, unnutze, und von der kur—

zeſten Dauer ſeyn.

Gedanken uber das vierte Stuck.

Seite 31.
Wurde nicht eine ernſtliche Buſſe von dir als

ein Loſegeld fur meine heutigen Fehler angenommen

werden?

Dieſer Satz hat wiel verfuhreriſches. Wenn wir ihn
aber. nach der Strenge der theologiſchen Wahrheiten he—
trachten, ſo erhellet, daß er ein Irthum ſeye, welcher
die Nothwendigkeit der Genugthuung JEſu aufhebet.

Um dieſes einſehen zu konnen, muſſen wir ordentlich ver—
fahren. 1) Muſſen wir zeigen, was nach dem Zeugris der
heiligen Schrift zu einer ernſtlichen Buſſe erfordert werde.
2) Ob dieſe Buſſe ein Loſegeld fur unſere Sunden genennet

werden konne; 3) muſſen wir darthun, worinn nach der Mei—
nung dor Socinianer (denn dieſer Satz enthalt einen Socinia
niſchen Jrthum) eine ernſtliche Buſſe beſtehe: endlich 4) muß
ſen wir unterſuchen, ob dieſe von den Gegnern der Religion

JeEſu erdichtete Buſſe, ein Loſegeld fur unſere Sunden ab—

geben konne.

1) Nehmen wir alle Zeugniſſe der heiligen Schrift zu—
ſammen, ſo iſt die Bekehrung oder die Buſſe eines Sunders

b 4 nichts
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nichts anders, als eine ſolche Veranderung, nach welcher der

Menſch aus dem Stande der Herrſchaft der Sunde, in den
Stand der Gnade verſetzt wird. Aus dieſem Begrif konnen
leicht die Satze hergeleitet werden, welche zu dem Weſen ei

ner ernſtlichen Buſſe erfordert werden. 1) Muß der Menſch
lebendig einſehen, daß derjenige Zuſtand, in welchem er ſich
befindet, eine Quelle alles zeitlichen und ewigen Uebels abge—

be. Romer IIl, 20. VII, 7. 9. 2) Die Betrachtung
der Unvollkommenheiten, die ſich an uns finden, erwecken in
unſerer Seele eine unangenehme Empfindung und einen Ab—
ſcheu vor demjenigen, welches uns dieſe Uebel zugezogen.
Folglich wenn der Sunder die uble Folgen ſeiner Uebertretun—
gen einſieht, ſo muß er nothwendig in ſich einen Abſcheu ge—

gen die Sunde empfinden. Matthai XXVII, Cucà XXI,
62. Jeremia II, 19. Pſalm VI, 3. u. f. 3) Mit die
ſem Abſcheu gegen unſere Sunden iſt die Betrubnis genau
verbunden. Denn wenn wir in den Zuſtand zuruck ſehen, aus
welchem wir gefallen, und die gegenwartigen Umſtande betrach

ten, in welche uns die Sunde geſturzet, ſo muß nothwendig
eine traurige Empfindung in unſerer Seele erweckt werden.

2 Ce.inther VIl, 10. Matthai XXI, 29. 30. 4M Jſt
der Menſch ſo weit gekommen, daß er theils ſeine Verſchul:
dung, theils die Folgen derſelben einſiehet, ſo wird die erſte
Bemuhung ſeyn, daß er ſich vor dem Thron ſeines beleidigten
GDttes niederwirft und ſich ihm als einen Gunder darſtellet.

Pſalm XXXII, 5. LI, 6. 1 Johannis Jl. 9. 5) Jn
dieſem Zuſtande fuhlet er einen heftigene Verdruß, daß er ſei—
nen wahren Wohlthater beleidiget hat: aus welchem die Reue

und die Scham bey dem Anblick der Sunden entſpringet.

Daniel IX, 7. 2 Corinther VII, 9. 10. 6) Jſt dieſes
in der Seele eines Sunders durch den Geiſt GOttes gewurket
worden, ſo entſteht in ihm der Vorſatz ſich zu beſſern.Alle

dieſe
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dieſe Stucke machen den erſten Theil der Buſſe eines Sunders
aus. Allein bey dieſen Empfindungen muß er nicht ſtille ſte—
hen. Seine Bemuhung muß dahin gerichtet ſeyn, wie er zu
den Mitteln gelangen moge, durch welche er von der Herrſchaft
und der Strafe der Sunden befreyet und der verſcherzten Gna—
de GOttes theilhaftig werden kan. Nun aber ſieht ein Sun—
der auſſer der Genugthuung JEſu kein Mittel vor ſich, wo—
durch dieſer Endzweck erreichet werden konnte. Folglich muß
ein Sunder ein ernſtliches Verlangen nach der Gerechtigkeit
JEſu tragen, und ſein Verdienſt ſich mit vollem Vertrauen
zueignen. Da nun dieſe Beſchaftigungen zu dem Glauben
gerechnet werden muſſen, ſo muß ein Sunder, wenn er die
Vergebung ſeiner Sunden erlangen will, 7) an JEſum glau—
ben. Matthai V, 6. Marei J, 15. Apoſtelgeſchicht XX,
21. Aus dieſem kan die Folge gezogen werden, daß die
Bereuung der Sunden und der Glaube an JEſum die we—
ſentlichen Stucke der Buſſe ſeyen.

Nachdem wir dieſe Wahrheiten vorausgeſetzt, ſo muſſen
wir 2) unterſuchen, ob eine Buſſe, die nach. beſchriebener
Art angeſtellet worden, ein Loſegeld fur unſere Sunden ſeyn
konne. Ueberhaupt nennen wir ein Loſegeld dasjenige Mittel,
durch welches die Disharmonie, welche ſich zwiſchen zwey
Partheyen befindet, gehoben wird. Wir muſſen dieſes durch
ein Erempel deutlicher machen. Ein Schuldner ſieht ſich ver-
bunden, ſeinem Gläaubiger die Summe Geldes, die er von
ihm erhalten, zu bezahlen. Seine Umſlande aber ſind ſo be—
ſchaffen, daß er nicht vermogend iſt, ſeiner Schuldigkeit em
Genuge zu thun. Was thut nun in dieſem Zuſtande der
Glanbiger? Er bedienet ſich der Rechte, die ihm zukommen,

und laßt ihn in die Gefangenſchaft bringen. Zwiſchen dieſen
beyden Perſonen befindet ſich nunmehr eine Disharmonie: oder

b 5 um
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um mich deutlicher auszudrucken; wenn der Glaubiger ſeinen
Rechten gemaß handlen will, ſo kan er nicht zu gleicher Zeit
fur den Vortheil oder die Vollkommenheiten ſeines Schuld—
ners beſorgt ſeyn. Allein dieſer traurige Zuſtand wird aufge—
hoben, wenn eine dritte Perſon ſich anheiſchig macht, die
Summe zu erſtatten, welche der Schulldner ſeinem Glaubiger

zu bezahlen verbunden war. Geſchieht dieſes, ſo horet der
Anſpruch des Glaubigers an den Schuldner auf, und jener
iſt nicht langer befugt, dieſem Unvollkommenheiten oder Stra—

fen zuzufugen. Das Mittel, durch welches dieſe Disharmo
nie zwiſchen dem Glaubiger und Schuldner gehoben worden,
wird das Loſegelb genennet. Nunmehr konnen wir leichtlich

einſehen, was man ein Loſegeld fur die Sunden nennen kan.
Es iſt nemlich dasjenige Mittel, durch welches alles geleiſtet
wird, was nothwendig iſt, daß GOtt, unbeſchadet ſeiner
Vollkommenheiten, dem Sünder ſeine Uebertretungen verge—
ben kan. Das Mittel alſo, welches ein Loſegeld fur die Sun—
den abgeben ſoll, muß auf alle Art vollkommen ſeyn. Es
muß ſich nicht nur auf diejenigen Sunden erſtrecken, die wir
gethan haben, ſondern auch auf unſere zukunftige Uebertretun

gen. Es muß, ſeiner Gultigkeit nach, von unendlicher
Dauer ſeyn. Es muß den Vollkommenheiten GOttes nicht
nur nicht widerſprechen, ſondern vielmehr ſeinen Eigenſchaf-
ten vollkommen gemaß ſeyn. Wir haben nicht nothig, dieſe
Begriffe weiter zu entwickeln; wenn wir ſie auf die Buſſe an
wenden, ſo wird offenbahr ſeyn, daß ſie nicht ein Loſegeld fur
unſere Sunden genennet werden konne. Wir merken nur die

ſes noch an, daß die Verſohnung JEſu das einzige Loſegeld
fur die Sunden der Menſchen ſeye, ohne welche auch unſere
Vuſſe GOtt mißfallig und von keinem Nutzen ſeyn wurde.

8) Die
2
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3) Die Socinianer, von welchen der Ausdruck entleh—
net iſt, deſſen ſich der Verfaſſer in angefuhrter Stelle bedie—
net, weichen in der Lehre von der Buſſe, von der Lehre der
Neligion JEſu ſehr weit ab. Sie glauben, ja ſie behaupten
es offentlich in ihren Schriften, daß eine aufrichtige Reue
und Verabſcheuung der Sunde, die mit dem Vorſatz ſein Le—
ben zu beſſern, verbunden iſt, hinlanglich zur Buſſe ſey. Wir
wollen uber dieſen Satz in kurzen Anmerkungen unſere Gedan—
ken eroffnen. 1) Wollen wir gerne einraumen, daß ermeld—
te Stucke zu einer Buſſe hinlanglich ſeyn, die der Bekehrung
des Judas gleich iſt. Aber wer kan dieſe Aenderung eine wah—
re Buſſe nennen? 2) Behaupten wir nach Anweiſung der hei—

ligen Schrift Romer VII, 5. 6. 10. 11. 14. VIII, 2. daß
der Vorſatz eines beſſern Lebens, ohne Wurkung ſeyn werde,
wenn wir ihn durch unſere eigene Krafte vollfuhren wollen.
Folglich, daß auch die Buſſe, welche einen ſolchen Vorſatz
hervorgebracht, ohne Wurkung ſeyn werde. 3) Die Buſſe
der Socinianer kan unmoglich den Zuſtand des Menſchen ver
beſſern. Denn wenn der Zuſtand eines Menſchen verbeſſert

werden ſoll, ſo wird erfordert, daß der Menſch eine lebendige
Erkanntniß des Guten und Boſen erlange und dadurch bewo—

gen werde, jenes zu lieben, und dieſes zu verabſcheuen. Die
Reue aber, welche das einzige Stuck der Socinianiſchen Buſ
ſe iſt, dehnet ihre Erkanntniß nur auf die moraliſchen Uebel
aus: folglich kan die Reue allein den verderbten Zuſtand des
Menſchen nicht verbeſſern. Eine Buſſe, die dieſen End—
zweck nicht erreichet, iſt unnutze, folglich iſt die Buſſe,
welche nur die Reue in ſich begreifet, ohne Wurkung auf den
Zuſtand des Menſchen. 4) Der Endzweck. einer rechtſchaffe-
nen Buſſe, iſt die Vergebung der Sunden; die Buſſe, wel—
che die Socinianer annehmen, iſt dieſes Endzweckes beraubet:

weil GOtt ſeiner Gerechtigkeit und Weisheit, ja der Heils-
ordnung,
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ordnung, die ihn zum Urheber hat, zuwieder handlen mußte,
wenn er ſich durch die Reue bewegen lieſſe, dem Menſchen ſei—

ne Uebertretungen zu vergeben. Folglich iſt die Buſſe, von
welcher hier die Rede iſt, nicht von rechter Art. Endlich
5) folget unwiderſprechlich aus allem, was wir bisher ange—
fuhret, daß, da ene nach der Vorſchrift SOttes eingerichtete
Vuſſe nicht ein Loſegeld fur unſere Sunden abgeben kan, noch

vielweniger die Reue, aus welcher die ſelbſt erdichtete Buſſe
beſtehet, dieſen Namen verdienen konne. Denn 1) kan die
Reue, welche nicht vom Glauben an JEſum begleitet wird,
niemal den Zuſtand des Menſchen verbeſſern. Denn wenn
der Zuſtand eines Menſchen verbeſſert werden ſoll, ſo muß er
eine lebendige und durch die gottliche Erleuchtung erlangte Er?
kanntniß des Guten und Boſen haben. Dieſe muß ihn in den
Stand verſetzen, das Gute zu lieben, und das Boſe zu ver
abſcheuen. Da nun aber die Reue allein dieſen heilſamen
Endzweck niemal erreichen kan, ſondern dem Sunder bloß die
Abweichung ſeiner Handlungen von dem gottlichen Geſetze und
alſo nur die moraliſchen Uebel entdecket, ſo kan ſie auch don
ſundigen Menſchen in keinen beſſern Zuſtand verſetzen 2) Es
iſt moglich; daß. die Reue, wenn ſie von einem empfindlichen

Verdruß uber die begangene Miſſethaten begleitet iſt, uns
vorſichtig.machen konne, die Laſter, denen wir ergeben ſind,

in das kunftige zu vermeiden. Allein wenn auch dieſes geſch.
hen wurde, ſo konnen doch nie die: Unvollkommenheiten, die
durch die Sunde uns zu theil worden, durch dieſe Reue gehoben

werden. Folglich iſt dieſe Reue des herrlichſten Endzweckes
beraubet, welchen diejenigen erhalten, die ſich im Glauben

zu JEſu wenden und um ſeines vollgultigen Loſegeldes willen
Gnade von ſeiner Erbarmung ſuchen.

J

Dedan
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Gedanken uber das funfte Stuck.

Seite 495.
Jch will, ohne Ausnahme, ſeinen Geſetzen ge—

horchen und ſeinen Willen vollbringen.

JIn der Lehre von der Freyheit des Menſchen in geiſtli—
chen Dingen, ſind vornemlich zwey Abwege, welche vermie—
den werden muſſen. Einmal glauben viele, daß die naturli—

chen Krafte des Menſchen nicht einmal zu einem ehrbaren Le—

ben, oder zu Ausubung der philoſophiſchen Tugend hinrei—
chend waren. Der zweyte Abweg iſt denienigen gefahrlich,
welche behaupten wollen, daß der naturliche Menſch zu Be—
folgung derjenigen Tugend, welche die Religion. JEſu ein—
ſcharfet, geſchickt ſey. Auf dem letztern Abwege befindet ſich
der Verfaſſer derjenigen Schrift, uber welche wir unſere Ge—
danken zu erofnen, angefangen haben. Es iſt unſerm Zweck

nicht gemaß, daß wir hier die Lehre von dem Verderben, wel—
ches ſich in dem freyen Willen dẽs ·Menſchen in Anſehung
des Geiſtlichen befindet, weitlauftig vortragen. Es iſt ge—
ug, daß wir anmerken; daß der Menſch nach dem Sunden—
fall, in ſeinein naturlichen. Zuſtande, kein hinlangliches Ver
mogen habe, fich gegen die geoffenbahrte Heilsordnung recht—

maſſig zu verhalten. Denn da 1) zu der Freyheit erfordert
wird, daß ſich der Menſch aus einer deutlichen und lebendigen
Einſicht zu einer Handlung beſtimme: wie kan ein naturlicher

Menſch eine deutliche, eine lebendige Erkanntniß von den
wahren Gutern des Heils haben, da er nicht verſtehet, was
des Geiſtes GOttes iſt? 2) wie konnen wir einem Menſchen,
der die Erbſunde an ſich tragt, eine Freyheit in geiſtlichen

Dingen
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Dingen beylegen, da er'nicht vermogend iſt, durch ſeine
Kraft ſeinen Willen zu guten, zu chriſtlichen Handlungen zu

lenken: da er im Stand der ſittlichen Knechtſchaft lebet, folg—
lich der Willkuhr im geiſtlichen mangelt, welche ohne eine will—

kuhrliche Beſtimmung zu gewiſſen Handlungen nicht gedacht
werden kan. Noch mehr. 3). Da der Meuſch von Natur
zu ſolchen Handlungen geneigt iſt; welche der Erhaltung der

geiſtlichen Guter entgegen geſetzt ſind; ſo iſt es ihm nicht
mehr zufallig, ob er gute Handlungen verrichten, oder das
Gegentheil thun will. Folglich kan er wieder nicht frey han
deln, weil die Zufalligkeit der Handlungen das dritte weſent—
liche Stuck der Freyheit ausmächt. Diejenigen alſo, wel—
che das Gegentheil behaupten, zu welchen die Socinianer ge
horen, verfalſchen durch ihre Grundſatze die ganze Heilsord
nung, beſonders die Lehre von der Erbſunde und Bekehrung

eines Menſchen.

Gedanken uber das ſiebende Stuck.

Seite 65.
12

Was euch Weiſen und Klugen verborgen iſt,
kan auch ein Unmundiger aus dem deutlichen Worte

der Offenbarung lernen. Euch iſt dieſes Wort ein
verſiegeltes Buch; denn ihr ſuchet Geheimniſſe. Mir
iſt es offen; denn ich ſuche Wahrheit.

Wenn der Verfaſſer in den ubrigen Theilen der Re—
ligion eine der heiligen Schrift gemaſſe Erkauntniß hatte,

wenn wir nicht durch einige Wahrhejten. uberzeugt worden
waren,
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waren, daß er unter dem Schein einer blendenden Beredſam
keit die irrigſten und der Religion JEſu nachtheiligſten Grund—
ſatze ſeinen Leſern einzufloſſen ſuchte, ſo wurden wir obige Sa
tze mit Stillſchweigen ubergehen. Allein uns dunkt es, daß
in den angefuhrten Worten ein gefahrlicher Jrrthum verbor—
gen liege. Denn er giebt nicht undeutlich zu verſtehen, daß
er, da er nur Wahrheiten, d. i. naturliche Wahrheiten in
der heiligen Schrift ſuche, ein Feind der Geheimniſſe ſey, die
andere Menſchen, welche er Kluge nennet, in der Offenba—
rung antreffen. Allein wie gefahrlich dieſe Geſinnung ſey,
werden meine Leſer leicht einſehen, wenn ſie mir mit ihren Ge—

danken folgen wollen.

Diejenigen, welche die heilige Offenbarung fur den
einzigen Weg zur Seligkeit erkennen, behaupten mit dem
großten Recht, daß eine Offenbarung, welche. nach der Ab—

ſicht GOttes hinlanglich ſeyn ſoll, Geheimniſſe oder ſolche
Wahrheiten enthalten muüſſe, die durch Anwendung der na—

turlichen Krafte des Verſtandes nicht erkannt werden kon—
nen. Die Feinde der heiligen Schrift ſuchen das Gegentheil

darzuthun. Sie wollen durch ſpitzfundige Fragen, deren Auf—

oſung ſie uns vorhalten, unſern Satz lacherlich zu machen ſu
chen. Jhr ſagt uns, ſprechen ſie, daß die Offenbarung
Wahrheiten vortragen muſſe, die weit uber unſere Vernunft
erhaben ſind. Wohlan, entdecket uns, wie es moglich ſey,
daß uns GOtt Wahrheiten öffenbaren konne, die von uns
nicht erkannt werden konnen? Meldet uns, ob die Natur
VBegriffe habe, die fahig ſind, dieſe Wahrheit abzubilden?

Wie iſt es alſo moglich, daß uns GOtt Wahrheiten kund ma
„che, zu deren Erkanntniß wir keine Begriffe zu deren Be
ſchreibung wir keine Worte haben? Allein wir wollen kurzlich

dieſe Fragen beäntworten. GOtt entdeckt uns, wenn er uns
ſeine
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ſeine Geheimniſſe lehret, nicht die unbegreiflichen Wahrheiten
ſelbit, die den Gegenſtand des Geheimniſſes ausmachen, ſon—
dern er bedienet ſich ahnlicher Dinge, die uns aus der Ver—
nunft bekannt ſind, er entdeckt uns dieſe Aehnlichkeit und zeigt

uns dadurch die Natur des Geheimniſſes. Z. E. wenn
JEſus dem Nicodemus die Natur der Wiedergeburt beſchrei—
ben will, ſo nimmt er die Aehnlichkeit von der leiblichen Ge
burt her. Er ſpricht: wie ein Menſch durch die leibliche Ge—
burt zu einem lebendigen Menſchen wird: alſo wird er auch
durch die Wiedergeburt aus einem Kinde des Zorns, ein
Kind der Gnade. Auf gleiche Weiſe bedienet ſich Johannes
1 Johannis V, 7. einer Aehnlichkeit, um das Geheim—
nis der heiligen Dreyeinigkeit uns einiger maſſen verſtand—
lich zu machen. Die Feinde der Geheinmniſſe laſſen es hie—
bey nicht bewenden: Sie ſprechen: Warum werden uns
aber nicht die geoffenbarten Geheimniſſe auf eine verſtand—

liche und der Vernunft begreifliche Art vorgetragen? Dar—
um, weil-unſere Natur zu dieſer Vollkommenheit unfahig
iſt. So wenig die Urſachen verſchiedener Raturbege—
benheiten uns gantz begreiflich. gemaä,t werden konnen, ſſo
wenig iſt es moglich, daß GOttes Geheimniſſe ſo deutlich er

klaret und uns ſo verſtandlich als die bekannteſten Wahrhei
ten der Vernunft gemacht. werden können.

Doch wir wollen uns nicht langer mit den Zweifeln
der Widerſacher beſchaftigen. Wir werden vielmehr die
Unrichtigkeit des ermeldten Satzes kurtzlich, doch hinlang-

lich darzuthun ſuchen. Zu dieſem Ende wird erfordert,
daß wir die Nothwendigkeit einer ubernaturlichen Offenba—
rung zeigen. Jft dieſes von uns geleiſtet worden, ſo wird
daraus die Nothwendigkeit der Geheimniſſe in einer ſolchen

Offenba
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Ofſenbarung unmittelbar und unwiderſprechlich geſchloſſen wer—

den konnen.

Die hochſte Gluckſeligkeit eines endlichen Geiſtes beſteht
in der Vereinigung mit GOtt. Von Natur ſind alle Men—
ſchen von der Vereinigung mit GOtt entfernet. Denn konn—
te der Sunder, der Beleidiger der Majeſtat GOttes, in wel—
che Rubrik wir alle, als naturliche Menſchen gehoren, mit
ſeinem Schopfer in der Vereinigung ſtehen, ſo wurde folgen,
daß GOtt nicht einen Abſcheu an der Sunde habe, folglich
nicht das heiligſte Weſen ſey, und ſeine Gute nicht ſeiner
Weisheit gemaß einrichte. Da nun unmoglich dieſe Folge—
rungen richtig ſeyn konnen, ſo behalt der Satz ſeine ungezwei—
felte Richtigkeit: Die Menſchen, wie ſie von Natur ſind,
haben keine Hoffnung zur Vereinigung mit GOtt. Da nun
die Menſchen zur Gluckſeligkeit erſchaffen worden, dieſer End-
zweck aber ohne die Vereinigung mit GOtt nicht erreichet wer—

den kan; ſo iſt ein Mittel nothwendig, welches den Menſchen
zur Vereinigung mit GHtt verhelfen muß.

Noch mehr. Der Sunder wird von unendlichen Mar—
tern des Gewiſſens geplaget, welches die unmittelbare Folgen

der Sunde ſind. Von Natur weiß er kein Mittel, wie er
dieſem Elend begegnen konnte. Sie zeigt ihm zwar, daß
GOtt ein gutiges Weſen ſey, aber zu gleicher Zeit uberfuhrt
ſie ihn, daß er auch ein gerechtes Weſen ſey, welches den Un-
gehorſam verabſcheue und ſtrafe. Daher entſtehen die Zwei—
fel und Biſſe des Gewiſſens. Da nun dieſe nothwendig ge—

hoben werden muſſen, wenn unſere Gluckſeligkeit befordert
werden ſoll; die naturliche Religion aber uns kein hinlangli—

ches Mittel darbietet ſo iſt eine ubernaturliche Offenba—
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rung nothig, welche uns die Mittel zu Stillung der Gewiſſens
biſſe erofnen muß.

Wir wollen weiter gehen. Laßt uns unterſuchen, wie
groß bey uns die Erkanntnis von denenjenigen Dingen ſey,

welche nach dem Tode eines Menſchen erfolgen werden.
Kaum zerſtreuen einige Muthmaſſungen die dicke Finſternis,

die uns hierin umgibt. Ueberall finden wir Ungewisheit:;
und wenn wir unſere Erkanntnis auf den hochſten Erad ge—
bracht haben, ſo muſſen wir ſagen: Es iſt wahrſcheinlich,
daß wir dieſes oder jenes nqeh dem Tode erfahren werden
So viel aber konnen wir mit Gewisheit erkennen, daß uns
GDtt nicht blos fur dieſes Leben,, das ſich mit- einer Reihe
von wenigen Jahren ſchlieſſet und zugleich mit unendli
chen Trubſalen begleitet iſt, hervorgebracht habe.: Auch
nach dem Tode werden wir alſo ein Leben zu gewarten habem,

ein beſſeres, ein dauerhafteres Leben. Wie konnen wir uns
aber von dieſer Wahrheit verſichern, wie konnen wir uns
auf daſſelbe zubereiten, wenn uns nicht ein auſſerordentliches
Mittel zu Hulfe kommt? Es iſt daher fur die Menſchen eine
Oſſenbarung unentbehrlich, die ihnen mit Gewisheit ihren Zu
ſtand nach dem Tode entdecket und ſie von der Unſterblichkeit
ihres Geiſtes unwiderſprechlich belehret.

Endlich konnen uns auch die Eigenſchaften GOttes von

der Nothwendigkeit einer ubernaturlichen Offenbarung uber
zeugen. Es iſt entweder GOttes Wille, daß das menſch
liche Geſchlecht nach dem Tode ewig ungluckſelig werde,

oder das Gegentheil iſt ſeinem Willen gemaß. Ware
das erſtere wahr, warum erweißt er den Sundern, die
er zu einem ewigen Verderben. beſtimmet, ſo unzahliche

Wohl
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Wehlthaten, die doch an ſich betrachtet, die großten Be—
weiſe ſeiner Menſchenliebe abgeben? Will er aber, daß
der Menſch ewig glucklich werde, ſo muß er, wenn ſein
Wille kraftig ſeyn ſoll, dem Menſchen ein Mittel zeigen,
das ihn zu dieſem Glucke fuhret. Folglich muß eine Offen—
barung unſere Lehrmeiſterin ſeyn, wie wir zu dem uns be—
iſtimmten Gluck gelangen konnen.

 Die FJolge, die wir aus dieſen Betrachtungen zie—

hen; iſt keine andere, als dieſe: Wenn wir glucklich wer—
den ſollen, ſo iſt eine ubernaturliche Offenbarung nothwen—

dig.“? Jſt dieſe Wahrheit unwiderſprechlich wahr, ſo habe
ich nicht nothig zu beweiſen, daß in einer ubernaturlichen
Offenbarung Geheimniſſe unentbehrlich ſerohn. Oott kan,
vermoge ſeiner Weisheit keine Offenbarung kund thun, oh—
ne ſich einen gewiſſen Endzweck vorzuſtellen, der durch die

Offenbarung erreichet werden ſoll. Der End.weck der gott—
lichen Oſſenbarung iſt die Erkanntnis der Wahrheiten, de—
ren Wiſſenſchaft er uns mittheilet. Ware es nun mog—
lich, daß der Menſch durch die Krafte ſeiner Seele dieſer
Erkanntnis theilhaftig werden konnte; ſo wurde GOtt
durch die Offenbarung keinen andeen Endzweck erhalten,
als den er ſchon vorher durch die Krafte, die er in die
menſchliche Seele geleget, erreichet hatte: folglich, wenn
GOtt dieſe Erkanntnis, welche wir uns durch die Anwen—
dung der naturlichen Krafte verſchafſen konnten, dem
Menſchen durch ein Wunderwerk mittheilen wollte: ſo
wurde er etwas vornehmen, das keinen Endzweck hatte
und daher ſeiner Weisheit zuwider handlen. Allein da die-
ſes unmoglich bey GOtt ſtatt finden kan, ſo muß die Of—

fenbarung, die er der Welt mittheilet, eine Erkanntnis
enthalten, die durch naturliche Krafte nicht er angt werden
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kan. Eine Sache aber, die die Krafte der Natur.uber
ſteiget, iſt ein Geheimnis. Folglich muß die gottliche
Offenbarung, welche uns in der heiligen Schrift mitge—

theilet wird, Geheimniſſe enthalten. us

Es iſt daher, wie der Verfaſſer des Chriſten in der
Einſamkeit behaupten will, dererjenigen Bemuhung nicht zu
tadeln, ſondern vielmehr der Abſicht GOttes gemaß, welche
ſich nicht nur um naturliche Wahrheiten, ſondern auch vor—
nemlich um Geheimniſſe in der heiligen Schrift bekummern.
Vielmehr verdienen die letztern einen Vorzug vor denenje-
nigen, welche nur die Beſtattigung der naturlichen Wahr
heiten in der heiligen Schrift aufſuchen.

Gedanken uber das achte Stuck.

Seite JI.
Dinge, welche alles, was ſie ſind und was ſie

gelten, von den Stralen der Sonne borgen, mar
chen Weſen, welche nach dem Biulde der Gottheit

geſchaffen und zu dem Glucke ihrer Gemeinſchaft be—
ſtimmet ſind, ihrer angebohrnen Wurde und ihrer
naturlichen Hoheit vergeſſen. Dinge, welche jeder

Morgen neu erſchaffen muß, und deren ganzer Werth

von der Gnade eines Tages abhangt, machen ſich
Geiſter unterwurfig, welche der Allmachtige zu Her
ren ſeiner Schopfung geſetzt hat.

Eine



uber den Chriſten in der Einſamkeit. XRXVlII

Eine genaue Betrachtung, mit welcher wir dieſe
Satze erwogen haben, hat uns uberzeuget, daß ſie nicht
frey von den Irthumern ſeyn, welche der Verfaſſer in ver—
ſchiedenen Stellen ſeiner Schrift den Gemuthern ſeiner Le—
ſer einzufloſſen ſuchet. Damit abet auch andere hievon be—
lehret werden mogen, ſo muſſen wir theils den wahren
Verſtand dirſer Worte zeigen, theils die Quellen, aus wel—
chen dieſelbe gefloſſen, entdecken, theils die Lehre unſerer
Kirche. von dem Ebenbilde GOttes rechtfertigen.

Wenn wir auf den Zuſammenhang dieſer Worte unſer

Augenmerk richten, ſo wird die wahre Meinung des
Verfaſſers bald entdecket ſeyn. Er wundert ſich, daß die
finnlichen Dinge einen ſo tiefen Eindruck in das Gemuth
des Menſchen machten, ohngeachtet er nach dem Ebenbil—
de GOttes erſchaffen worden ſey, und daß er die Herrſchaft,
die ihm vermoge dieſes Vorzugs ertheilt worden, ſo ubel
gebrauche. Da dieſes der Verſtand der. Worte des Ver—
faſſers iſt, ſo konnen wir ohne Muhe die Quellen entdecken,
aus welchen dieſe Grundſatze herruhren. Er nimmt nem—

lich den Satz an, welcher dem Religionsgebaude der So—
cinianer gemaß iſt, daß theils das Ebenbild GOttes bey
dem Menſchen in der Herrſchaft uber die ubrigen Geſchopfe
beſtanben habe, theils, daß es durch den Sundenfall der
erſten Eltern nicht verlohren gegängen ſey.

.-Erſtlich behaupten die Socinianer, das Ebenbild
GOttes bey dem Menſchen habe eigentlich nicht in einer
urſprunglichen Gerechtigkeit und Weisheit, ſondern viel—
mehr in einer Herrſchaft uber die ubrigen Geſchopfe beſtan—
den.  Jhre Meynung zu beſchonigen und einiger maſſen
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wahrſcheinlich zu machen, berufen ſie ſich auf einige Stel—
len der heiligen Schrift, in deren Erklarung aber ſie blind—
lings ihren Vorurtheilen folgen. Z. E. aus den Zeugniſſen,

welche wir iſten Buch Moſis IX, 6. und Jacobi III, 9. fin
den, ziehen ſie folgenden Schlus: Wenn wahr iſt, daß von
dem Menſchen in ſeinem ietzigen Zuſtande geſagt werden kon—
ne, daß er das Bild GOttes an ſich trage, ſo folgt, daß das
Ebenbuld GOttes nicht in einer urſprunglichen Heiligkelt und
Gerechtigkeit, ſondern vielmehr in der Herrſchaft „des
Menſchen uber die ubrigen Geſchopfe geſetzt werden muſſe.
Das erſtere, ſagen ſie, liege in den angefuhrten Stellen
der heiligen Schrift: folglich muſſe auch das letztere wahr
ſeyn. Allein wir laugnen, daß in den angeſuhrten Stel—
len von dem Ebenbilde GOttes, welches in volilkommener
Gerechtigkeit und Heiligkeit beſtehet, die Rede ſey. Bis—
weilen wird das Ebenbild GOttes' auch in der heiligen
Schrift in ſehr weitlauftigem Verſtande genommen. Als-
dann deutet es den Jnbegrif aller menſchlichen Vollkom—
menheiten an, worin der Menſch eine Aehnlichkeit mit
GOtt hat, dieſe Vollkommenheiten mogen nun weſentlich
oder zufallig ſeyn. Jn diefem Verſtande konnen alle Ge
ſchopfe Spiegel ber Vollkommenheiten öðOttes heiſſen. Ja
in dieſer Abſicht kdnnen auch die Eigenſchaften eines Gei—
ſtes „ſein Verſtand, ſein Wille und ſeine Freyheit zu dem
Ebenbilde GOttes gerechnet werden. Dieſe Bedeutung
wird ſo wol bey den Philoſophen, als auch bey den Kir
chenvatern gefunden. Daher wir auch ſicher annehmen
konnen, daß; Moſes und Jacobus das Ebenbild GOttes
in dem weitlauftigſten Verſtande nehmen. Da nun alles,
was zu dem Weſen eines Geiſtes erfordert wird, noch bey
allen Menſchen.eſtatt ſindet: ſo kan man auch behauptem,
daß das Ebenbild GOttes noch einiger maſſen  bey dem

Men—
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Menſchen angetroffen werde, wenn man dieſes Wortt in phi—
loſophiſchem Verſtande nimmt. Aus dieſem erhellet, daß
die Socinianer eine ſchwache Stutze in den angefahrten
Worten finden, wenn ſie daraus beweiſen wollen, daß das
Ebenbild GOttes allein in der Herrſchaft uber die Geſcho—
pfe beſtanden habe. Ja, was noch mehr? ſie haben eine
Menge Ausſpruche der heiligen Schrift wider ſich, welche
uns hinlanglich uberzeugen, daß das Ebenbilo GOttes bey
dem Menſchen in einer vollkommenen Weisheit und Hei—

ligkeit, in Abſicht auf die Seele, in Anſehung des Lei—
bes aber und der auſſerlichen Umſtande, unter andern
auch in der Herrſchaft uber andere Geſchopke beſcanden
habe. Dieſe Ausſpruche der heiligen Schrift werden
auch ſelbſt durch vernunftmaſſige Betrachtungen beſtat—
tiget. Der Menſch iſt von GOtt zu einer vollkommeunen
Gluckſeligkeit erſchaffen worden. Da aber GOtt mit dem
beſten Endzweck allezeit die weiſſeſten Mittel verbindet, ſo
mußte er denr Menſtchen bey ſeiner Hervorbrinaung die:
jenigen Krafte ſchenken, die hinlanglich zur vollkomme—

nen Gluckſeligkeit waren. Nun aber wird zu einer voll—
kommenen Glluckſeligkeit eine vollkommene Heiligkeit er—
fordert. Folglich mußte GOtt dem Menſchen alle Kraf
te mittheilen, die zur Ausubung einer vollkommenen Heilig—
keit erfordert werden. Mußte daher nicht der Menſch
bey ſeiner Schopfung mit einer habituellen Heiligkeit verſe—
hen werden? Musßte er aber nicht zugleich eine habituelle
Weisheit erhalten, weil ohne dieſe keine Heiligkeit ſtatt fin—
den kan? Konnen wir alſo noch zweifeln, daß GOtt den
Menſchen in vollkommener Weisheit und Heiligkeit, folglich
nach ſeinem Ebenbilde erſchafſen habe?
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Wir haden bisher den Ungrund der Meinung gezeiget,

daß das Ebenbild GOttes blos in einer Herrſchaft uber die
Geſchopfe beſtanden habe. Munmehr muſſen wir auch zeigen,
daß der andere Grundſatz unrichtig ſey, nemlich daß das Eben
bild GOttes durch den Sundenfall nicht verlohren worden.
Das Syſtem der Socinianer, welches ſich in der Lehre von
der Erbſunde, vom Verdienſt Chriſti u. ſ.f. auf dieſe Meinung
grundet, erfordert die Behauptung dieſes Satzes. Allein es
wird leicht ſeyn, ihn zu zernichten, wenn wir auf folgende
Satze unſere Aufmerkſamkeit richten. Die Vollkommenhei—
ten, welche dem Menſchen, vermoge des gottlichen Ebenbil-
des zu theil werden, hangen von der Ordnung ab, welche
GDOtt bey der Schopfung feſt geſetzet hatte. Der Menſch
ſollte dem Befehl GOttes vollkommen Gehorſam leiſten.
Dis iſt die Forderung des Schopfers an ſeine vernunftigen
Geſchopfe, die ſich von ihm alle Gnade zu verſprechen haben.
Da aber GOtt vermoge ſeiner unendlichen Gercchtigkeit dem
Menſchen ſeine Gute nicht zuwenden kan, wenn er von ſeiner
Vorſchrift abweichet: ſo muſſen auch nothwendig die Vollkom
menheiten, welche das Ebenbild GOttes mit ſich brachte,
verlohren gehen, wenn der Menſch ſich der Gnade GOttes
unwurdig gemacht hat. Da dieſes eine unſtreitige Wahrheit
iſt, ſo ſehen wir, daß durch den Fall der erſten Menſchen
wurklich das Ebenbild GOttes verlohren worden. Und dieſes
iſt es auch, was die heilige Schrift an ſehr vielen Orten be—
ſtattget. Da wir nunmehr in dieſem traurigen Zuſtande ſind,
ſo darf ſich niemand wundern, warum die Scheinguter einen
ſo ſtarken Eindruck in unſer Gemuth machen. Alle unſere
Handlungen ſind betrubte Zeugen, von dem Verlluſt des gott
lichen Ebenbildes.

S Gedan—
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Gedanken uber das neunte Stuck.

Die Betrachtung, welche uns de Verfaſſer in dieſem
Stuck uber die Gute GOttes liefert, hat in Anſehung der
Hoheit der Gedanken, welche in demſelben herrſchet, viele
Vorzuge, die wir ihm nicht abſprechen wollen. Allein da wir
den Verfaſſer einer Schrift allezeit nach ſeiner Abſicht beur—
theilen muſſen, ſo muſſen wir geſtehen, daß dieſes Stuck
nicht in allen Stucken unſern Beyfall verdiene; weil in dem-
ſelben nicht ein Chriſt, ſondern ein Weltweiſer in der Emſam—
keit geſchildert wird. Wir werden uberhaupt einige Anmer—

kungen uber dieſes Stuck machen.

1) Wundern wir uns, daß, da der Verfaſſer ſo viele
Proben der Gute GOttes in dem Reich der Natur entdecket,
er diejenigen Beweiſe der Liebe GOttes, die ev. uns in Anſe—
hung des Reichs der Gnaden giebt, ganzlich. mit Stillſchwei—

gen ubergehet. Wir wurden dieſes nicht von ihm fordern,
wenn es nicht ſelbſt die Ueberſchrift des Buches zu verlangen

ſchiene. Kan wohl ein Chriſt bey der Betrachtung der Gute
GOttes, in Anſehung des Leiblichen, der Wohlthaten unein—
gedenk ſeyn, die ſeine Seele betreffen? Wurde dieſes nicht
von einem unordentlichen Hang gegen die Guter dieſes Lebens

zeigen? Ja wurden wir nicht eine Geſinnung verrathen, die
gänzlich einem Chriſten unanſtandig iſt?

J

2) Es iſt wahr, wie der Verfaſſer S. 88. ſaget, daß
die Abſicht des Schopfers die hochſte Gluckſeligkeit ſeiner Ge—
ſchopfe ſeye. Allein dennoch bleibt gewiß, daß dieſe Abſicht
an uns nicht erreichet werden kan, ſo lange wir nicht in der
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Vereinigung mit GOtt ſtehen. So lange wir aber unter der
Knechtſchaft der Sunde ſind, ſo lange haben wir keine Heff—
nung, zu der Vereinigung mit unſerm Schopfer zu gelangen.
Folglich muß die Schuld und Strafe der Sunden von unsge—
nommen werden, wenn wir mit GOtt verbunden ſeyn ſollen.
Da aber dieſes ohne eine vollkommene Genugthuung nicht ge-
ſchehen kan, ſo konnen wir auch ohne geſchehene Genugthuung
fur die Schuld und Strafe unſrer Sunden, weder mit GOtt
vereiniget, noch ſelig werden. Da nun der ewige Sohn:
GOttes durch ſeine Genugthuung die Schuld und Strafe der
Sunden von uns genommen, ſo muſſen wir allein durch-ihn!
mit unſerm Schopfer vereiniget. werden. Ohne ihn alſo eine

Seligkeit zu hoffen, iſt eben ſo viel, als ohne Gebrauch hin—
langlicher Mittel einen Endzweck erreichen zu wollen.

Gedanken uber das zehende Stuck.

Seite 104.
Den Gutern der Welt bin ich zum Herrn be—

ſtimt. Jch erlaube ihnen das Recht, mich zu
beglucken, aber nur durch den Gebrauch, wel—

chen mich die Weisheit von ihnen machen leh—
ret. Mein weſentliches Gluck erwarte ich aus
den Handen der Tugend. Jhr, der Konigin in dem
Reiche der Vernunft, leiſtet mein Herz den Eid der
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Wir muſſen uns erinnern, daß in dieſen Worten
ein Mann rede, welcher ſich von der Ausubung der Tu—
gend eine weſentliche, d. i. vollkommene Gluckſeligkeit ver—
ſpricht. Daß der Verfaſſer von einer ſolchen Tugend rede,
weiche die philoſophiſche heiſſet, davon konnen wir dadurch
uberzeuget werden, da er ſie eine Konigin in dem Reiche
der Vernunft nennet. Unſere Pflicht iſt es, daß wir zei—
gen, ob es maoglich ſey, daß ein Menſch durch die na—
turliche Tugend zu einer vollkommenen Gluckſeligkeit gelan—
gen konne.

Der Menſch ſiehet von ſich ſelbſt ein, daß er allezeit
ſeine Handlungen dem naturlichen Gieeſetz gemaß einrichten,

und ſeiner Forderung in allen Stucken eine Genuge thun
mujſe, wenn er in dieſem Leben einer wahren Gluckſeelig—
keit theilhaftig werden will. Noch mehr. Er begreift
wohl, daß zu Erreichung dieſes. Endzweckes eine genaue
und untrugliche Erkantnis: aller ſeiner Handlungen und
hinlangliche Kraſte erfordert werden, um die auſſere Din—
ge alſo zu beſtimmen, daß uberall die Vollkommenheiten
der Welt befordert und die Unvollkommenheiten abgehal—
ten werden mogen. Der Menſch muß alſo 1) dahin
krachten, daß er die Rechtmaſſigkeit und Strafbarkeit ſei—
ner Handlungen auf das genaueſte erkennen moge. Dieſes
kan auf zwiefache Weiſe geſchehen. Einmal kan ein
Menſch aus den Folgen ſeiner Handlungen ihre Moralitat
rinſehen: ſind die Folgen gut, ſo muſſen auch die Hand—
lungen ſo beſchaffen geweſen ſeyn: trefſen wir aber einige
Uebel in den Folgen an, ſo muſſen auch die Handlungen
boſe geweſen. ſeyn. Hernach kan der naturliche Menſch
auch daraus die Veſchaffenheit ſeiner Handlungen erken—
nen, wenn er ſie mit den Eigenſchaften GOttes verglei—

chet.
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chet. Stimmen unſere Handlungen mit den Vollkom—
menheiten GOttes uberein, ſo werden wir ſie gute Hand—
lungen nennen konnen: zeigt ſich aber in ihnen das Ge—
gentheil, ſo werden ſie den Namen der laſterhaften Tha—
ten verdienen. Allein beyde Wege, vermittelſt welcher
wir zur Erkanntnis der Beſchaffenheit unſerer Handlungen
gelangen, ſind unzulanglich. Denn wie iſt es moglich,
daß ein endlicher Geiſt die Folgen ſeiner Handlungen voll—
kommen einſehen konnte. Zeiget nicht die Erfahrung,
daß wir nicht einmal die nachſten Folgen, welche aus un—
ſern Handlungen entſtehen, mit unſerm Verſtand errei—
chen konnen? Und ſind wir allezeit im Stande richtig zu ur-
theilen, ob unſere Handlungen nicht den Vellkommenherten
GOttes widerſprechen? Wir betrachten ja ofters unſere Hand:
lungen ſehr partheiiſch und ſchmaucheln unſerer verderbten Ein—

bildung. Was iſt nun die Folge aus dieſem allen? Ein
Wenſch kan durch ſeine naturlichen Krafte niemals zu einer
richtigen Erkanntnis der Sittlichkeit ſeiner Handlungen, folg—
lich auch nicht zur Gluckſeligkeit in dieſem Leben gelangen.

2) Wenn der Menſch durch die naturliche Tugend gluck—
lich werden ſoll, ſo muß er auch die Krafte haben, diejenigen
Dinge, die auſſer ihm ſind alſo zu ordnen, daß ſie ihn nicht
unvollkommen machen kornen. Allein die Erfahrung zeigt uns
die Unmoglichkeit dieſen Endzweck zu erreichen. Denn alle un

ſere Krafte reichen nicht hin, alle Unvollkommenheiten von
uns abzulehnen. Und wir muſſen ofters ein geringes Uebel
ertragen, damit ein groſſeres verhutet werde. Es iſt alſo
klar, daß wir niemalen ein weſentliches Gluck aus den Han
den der naturlichen Tugend zu erwarten haben: noch vielwe—
niger uns eine ewige Gluekſeligkeit verſprechen konnen.

3) Wenn
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3) Wenn das weſentliche. Gluck eines Menſchen durch
die. Ausubung der naturlichen Tugend bewerkſtelliget wer—

den ſoll, ſo muß ſie ihn zu der Erlangungeder wahren
Heilsguter verhelfen. Denn da der Menſch einen un—
ſterblichen Geiſt hat, ſo iſt er auch verbunden, nach ſolchen
Gutern zu ſtreben, die ihn zur Unſterblichkeit fuhren. Wenn
wir aber die naturliche Tugend erwagen, ſo zeiget ſich, daß
ſie uns unſer Verhalten alſo einrichten lehret, damit wir ei—
nes leiblichgn Gluckes theilhaftig werden mogen. Sie
giebt uns keine Anleitung, um zum Genuß eines ewig dauren
den Gutes zu gelangen. Folglich die naturliche Tugend

kan uns nie zur Erlangung eines weſentlichen Gluckes
verhelfen.

Gedanken uber das letzte Stuck.

Seite 138.
l

Jch mill mich in meinem taglichen Wandel be—

ſtreben, deinem Beyſpiel, welches du als Menſch
auf Erden gegeben, nachzuahmen.

J J

Dem erſten Anſehen nach konnte dieſer Satz untadel—
haft ſcheinen: wenn wir nicht vermutheten, daß unter
demſelben die irrige Lehre der Socianianer verborgen liege,

daß nemlich Chriſtus aus keiner andern Abſicht auf der
Erde herum gewandelt ſey, ja auch ſo viele Leiden aus—
geſtanden habe, als um den Menſchen ein Vorbild zu ge—
ben, dem ſie nachfolgen ſollten. Allein da ſich der Ver—

faſſer
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faſſer nicht deutlich genug erkläret, ſo merken wir nur die—

ſes an. Chriſtus hatte bey ſeinem Wandel auf Erden, und
bey ſeinem Leiden vornemlich, zwo Abſichten, die uns Peẽ

trus,  Brief II, 21. vor Augen ſtellet. Erſtlich er litte
fur uns, d— ir zu unſẽter Verſohnung.  Zweytens litte er;
um uns ein Vorbild zu laſſen., daß wir gleiche Treue?
gleiche Gedulb in unſern Trubſalen beweiſen ſollten. Dieſe

ztwo Albſfichten konnen nicht getrennet werden, ohnen

an den ſchadlichſten Irthumern Theil zi
 a mnehmen.  ejen u
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Der wahre Chriſt
in der Einſanmkeit.

Erſtes Stuck.

Der Erloſer.
An Chriſto haben wir die Erloſung durch ſein Blut.

eyd mir willkommen, ihr reitzenden Stun

den frommer Einſamkeit, die ich, fern
vom tobenden Gerauſche der Welt, mei
nem Erloſer zu widmen pflege! Ja, voll

gottlicher Entzuckung, will ich dich denken, mein Mittler,
tief in die ſeligen Geheimniſſe deiner Liebe eindringen, und

A durch
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durch dieſe erwunſchte Beſchaftigung die bitteren Augenblicke

einer kummervollen Walifahrt verſuſſen. O! wie anmuth

reich, wie geſegnet werden mir die Stunden dahin ſchleichen,
die ich mit ſo reichem Wucher ausgekauft habe! An ſie will

ich einſt gedenken, wenn die letzte Minute meines debens her

bey eilet; ſie will ich ſegnen, wenn ich nahe beym Geſuhl

meiner Unſterblichkeit, nahe dem Rande des Grabes, den
letzten Arhem ziehe; ihrer wili ich gedenken, wenn einſt die

Poſaune meinen vermoderten Korper aus ſeinem finſtern Be
halthiſſe ruft.  WVerſammtet euch, ihr Fteunde dis Creutzes

wieines Blutbrautigams! Welch ein Glurk iſt es fur uns,
daß wir ihn, den gebenedeyetenMittler kennen; ihn unſern

Mittler heiſſen durfen! Geſegnet ſeyen die Augenblicke, die
euch gegonnet werden, den zu denken, der von Ewigkeit auf

dem Throne ſeines unendlithen Vaters eurer zum Segen ein
gedenk war: der) als ſein helliger Fuß dieſes Janimerthal be

trat, ſo oft an uns, an unſer Elend und an die Mittek ge
dachte, welche daſſelbe ſtillen ſollten: der auch noch am Creu

tze, in den letzten Minuten eines jammerlichen Lebens, mit

dem letzten Seufzer, den er zum Vater ſchickte, unter den

Thranen, die von ſeinen blaſſen Wangen herab rollten, un
ſerer zum Heil bey ſeinem Vater gedachte. An dieſen hol

den Freund, o ihr Gefahrten meiner Einſamkeit, an dieſen
gedenket mit mir ietzt, da es uns noch gegonnet iſt, mit Nu
tzen dieſe wichtige Dinge erwagen zu können. Denn ſie er

ſcheinet einmal., die furchterliche Stunde, wo ihr in dem
Schooſe des finſtern Grabes derjenigen Vortheile beraubet

ſeyn
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ſeyn werdet, die ihr euch ietzt von den Wurkungen eurer
denkenden Seele verſprechen konnet. Komm meinem
arbeitenden Geiſte zu Hulfe, erbarmender Erloſer. Deiner
leitenden Hand will ich mit ſtiller Aufmerkſamkeit und kindli

cher Ergebenheit folgen, dir gehorſam zur Seite gehen, auf
deine liebreichen Winke Acht haben, und in zuverſichtlicher

Hoffriung deinen Segen erwarten.

O wie herrlich glanzeſt du, ewiger Sohn des Allmach

tigen, in allen Lehrſatzen, welche uns die geoffenbahrte Got
tesgelahrheit einpraget! Ueberall finde ich dich. Wohin ſich

nur mein ſehnendes Ange wendet, eileſt du meinen ſchmach

tenden Blicken entgegen, und rufeſt mir zu: Jch bins
gar. Welch eine unermeßliche Seligkeit iſt es fur mich,
dein drmes, dein ungluckliches Geſchöpf, daß ich dich finden

kan!! Ungluckliche Thoren, die raſend genug ſind, keinen

Erloſer zu glauben: und verwegen genug, im finſtern Thale

des Todes herum zu irren, und die Augen vor dem Strahl
der Sonne zu verſchlieſſen, die ihnen mit vollem Schimmer

entgegen ſcheint! Meine Seele komme nicht in euren Rath!
Wie erſchrocklich wurde mir dieſe Welt, wie erbarmlich die
ſts Leben, wie furchterlich die Gruft, wie toödtlich ſchrockend

der Anblick des Richters ſeyn, wenn ich dich nicht finden

könnte, groſſer, verehrungswurdiger Erloſer. Jn oder
Einſarukeit wurde ich, gleich einem ruheloſen Morder, in der

Verzweiflung herulil ſchweifen, ein Leben, das ein Raub
des ewigen Dodes werden ſoll, verfluchen, und ſeufjen, und

Al2 Thra—



4 D—er wahre Chriſt in der Einſamkeit.

Thranen der Verzweiflung weinen, und dann meine unzu

friedene Seele dem Schickſal ihrer Trennung uberlaſſen.
und wie verabſcheuungswurdig wurde mir die Hole des Gra,

bes ſeyn, weil ich in ihr einen Kerker betrachtete, der mich

zu einer gröſſern Quaal aufbehalt. Und dann, wenn die—
ſer bebende Fuß vor den Richterſtuhl des gerechten GOttes

eilte, wenn ich, das Urtheil meines Todes erwartend, vor
dem Richter ſtunde, welche Verzweiflung, welche Angſt des

Todes wurde durch mein Herz zittern! Allein Dank, in alle

Ewigkeiten Dank ſey dir geſagt, o du mein vollkommener
Mittler, daß du mich dieſen ſchrockkenden Ahndungen entriſſen

haſt! Dank ſey dir, daß du durch deine Thranen dieſes Thal
der Thranen, durch welches ich wandern muß, geheiliget
haſt! Dank ſey dir, daß mir mein Leben hier ſchon einigen
Vorſchmack von der Freude verſpricht, die meiner bey der.

Schaar der Vollendeten wartet! Dank ſey dir, daß ich ohne
Grauen hinab in das Grab ſchauen kan, welches mir durch
dich zu einer ſtileen Ruhekammer worden iſtl Dank ſey dir,

daß der Tag, der meine morſchen Glieder einer langern Ver

weſung entreißt, mir ein Tag des Jubels werden ſoll! Wie

groß ſind die Seligkeiten, o mein Heyland, die ich dir, dei

ner Erloſung zu danken habe! Sollte, ich. wohl ſaumſelig in.

deinem Lobe, verdroſſen zu deiner Liebe, und ſchlafrig bey.

der Betrachtung deiner Wohlthaten ſeyn? Sollte ich meine
Einſamkeit Dingen aufopfern, welche mich an dieſer ſeligen
Veſchaftigung hindern konnten? Nein, ihr Lehren der Wei—

ſen, entfernet euch von mir! Meine Seele denkt Jeſum.

Aber
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Aber ach! hilf ewiger GOtt! ich ſeheeine ganze Schaar

unglucklicher Weltweiſen deinen Geſalbten und ſein Creutz
fliehen. Welche Abwege ſind es, auf welchen ihr ſtrauchlen
der Fuß wandelt! Abwege, die ſie in einen Zuſtand ſturzen

konnen, wo ſie den unggfetzlichen Verluſt ihrer unſterblichen
Seele beweinen muſſen. Mit Schmerzen, ich muß es beken

nen, ſehe ich in die Tage zuruck, welche durch die Einigkeit
der Freunde des Ereutzes Chriſti ſo geſegnet fur das erſte

Hauflein der Chriften waren. Wo ſeyd ihr hin, ihr zufrie—
deüe; ſelige Stunden, ſchoner, als die bezaubernden Blicke

des jungen Fruhlings? Wo ſeyd ihr hin? Ach, un—
ſern Zeiten ſeyd ihr verſchwunden, auf ewig verſchwunden!
Doch nein; vielleicht wird der erbarmende Heyland ſeine Ab

trunnige bald wieder in den ſelig ſanften Schoos der Reli

gibn zuruck bringen, und ſie der Freundin ſchenken, die ſie
mnit thranenden Augen von der Ferne auf ihren Jrrwegen

begleitt. Ja, komm, du Kind des gutigen Scho
pfers, komm du Religion meines JEſu, zeige dich deinen

verirrten, deinen verlohrnen Feinden, in deiner ganzen gott

lichen Schonheit! Ueberzeuge du ſie von der erhabnen Wur

de, in welcher du prangeſt, von dem reitzend ſchonen Segen,

der ſich auf deine Liebhaber ergieſſet. Und euch, ihr Spöt
ter, ihr Verfolger der Religion JEſu, euch beſchwore ich

bey allem, was eüch ſchatzbar ſeyn kan, horet die Worte
der Religion, ſehet die Thranen eurer verſtoſſenen Freun

din.

A3 Einſt,
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Einſt, als ich durch Arbeit ermattet auf mein Lager hin
ſank, und mich in meinen Gedanken mit dem holden Reitze

meiner allerheiligſten Religion beſchaftigte, und dem Elend

der Kirche JEſu eine Thrane weinte, beſchlich unbemerkt ein
ſtarkender Schlaf meine offene Augen. Ganz mit meinem
Jmmanuel erfullt, ſchlief ich ein, und traumte goöttliches Ver

gnugen. Endlich, ewig will ich dieſer entzuckenden Scyne
eingedenk ſeyn, endlich naherte ſich mir mit heiterem. Antlitz,

aus welchem Reitz und himmliſche Anmuth lachte, mit thra

nenden Augen, die zugleich Vergnugen ſtrahlten, mit einem
ihrer Schonheit anſtandigen Putze, eingehullet in die. Kleider

der Gerechtigkeit JEſu, die gottlich erhabene Religion.
Lange heftete ſie ihre ſtrahlende Augen auf mich und ſchwieg

ſtille. Endlich öfnete ſie ihre Lippen, von welchen. ſo groſſes

Labſal auf verlohrne Sunder flieſſet, die oft einem erblaſſen

den Greis, der ſich an ihre Bruſte geſchmieget, die ſuſeſten

Troſtungen, und einem Jungling, wenn ſeine Bluthe ver

welken ſoll, nie empfundene Freuden einfloſſt. Sit ofnete
thren Roſenmund, und die Worte, welche ich dieſem Blat

einverleibe, waren ihre Reden an mich.

tnJVernimm, ſprach ſie zu mir, du inein Liebling, ver

nimm die Worte deiner Freundin, die in der. Stille der

Nacht, unerkannt den unglucklichen Pallaſten der Thoren,
in deine Hutte geeilet. Der, welchen ich in der Geſellſchaft

der Cherubim mit verhulltem Antlitz verherrliche, dein Scho

pfer, dein Erloſer, hat mich zu dir geſſandt. Seit

Jahr
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Jahrhunderten irre ich einſam, verlaſſen, troſtlos auf der
Erde herum. Durſtend nach dem ewigen Gluck des Sterb
lichen wandte ich mich voll ſuſſer ſchmeichelnder Hoffnung zu

den ſtolzen Thronen der Monarchen, und ſuchte ihre Herzen
durch meine Lehren zu dein. Regiment ihrer Unterthanen zu

zubereiten. Allein wie eitel waren meine Bemuhungen! Jch

ſahe ſie von niedertrachtigen Schaaren umzingelt, die mir

oöffentlich den Krieg ankundigten, und darinn ihre Ehre ſuch

ten, meine Feinde, meine Verfolger zu heiſſen. O, die er—
barmungswurdige Regenten der Welt! Ach, muochten ſie

mich doch kennen lernen, und die Stunden, die ſie beym Ge
rauſch thorichter Freuden. verſchwenden, mir und meinem er

habenen Gegenſtande;: und dem Wehl des unendlichen Gei

ſtes ihrer unglucklichen Burger aufopfern! Hierauf
wamnndte r ich mich zu den ·niedrigen Hutten der Weltweiſen.

Aber unglucklich genug entriſſen ſie ſich meiner Umarmung,

und ſchalten mich unvernunftig. Jch wollte meine Unſchuld

vertheidigen; aber ich ſchwieg undweinte. Jcch eilte zu

den Wohnungen des ſclaviſchen Pobels. Allein, wie trau

rig war mir daſelbſt der Anblickh! Dich, o meine Tochter,

gottliche Tugend, dich mißte ich, und uber die Herzen der
Menſchen waren die Laſter wilde Sieger. Nun betrat mein
Fuß die uubekannten Hutten der weinenden Armuth. Sie

uinfieng mich, ſie hieß mich ihren Troſt. Der durftige Hirt
floh oft, ehe der Schlaf ſeine muden Augen zudruckte, in mei

nen Arm, und ſuchte in meinem Schooſe ſeine Erquickung,

ſeine Sicherheit. O ihr begluckten Bewohner dieſer Erde,

A4 wie
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wie ertraglich wird euch eure Durſtigkeit, wie ſuß eure
Quaal werden, wenn, ihr euer Herz meinen Lehren unter
werfet!

Hier unterbrach die Rede dieſes holden Kindes GOt
tes ein milder Strom von Thranen, der aus ſeinen Augen
hervor quoll. Auch dein Freund, ſprach ſie alsdann weiter,
auch dein Freund ware ewig glueklich, wenn er mir nicht die

Freundſchaft aufgekundigt hatte. Oft, noch denke ich mit

Wehmuth an die Augenblicke, die allzufruh verſchwunden.
ſind, oft fand die Nacht deinen Freund mit meinen heilſamen

Wahrheiten beſchaftiget. Oft, wenn er in deine Umarmung

kam, war er voll Gefuhl der Religion und Tugend. Dann
jauchzte ich euch Segen zu, und wunſchte, daß die Tage,

die ihr GOtt, die ihr dem Erlöſer gewidmet, ſich nicht eher
ſchlieſſen mochten, als bis die Hutte eures Leibes zerfallen
ware, und ich eure Seele den Handen eures Mittlers zuge

fuhrt hatte. Allein, wie ſehr, wie ſchrocklich iſt mein
Wunſch vereitelt worden! Die Sclaven der Holle, die aufi
ſeine Seele laurten, die dieſe theuer erkaufte Beute ihrem Ei

genthumshirrn entreiſſen wollten, zogen ihn zuruck, zuruck

von dem Wege des Lebens, zuruck von. meiner Umarmung,

zuruck von deinem Buſen. Nun irrt er, dein unglucklicher,
vormals begluckter Freund, nun irrt er hulflos herum,r und:

zeiget ſich als einen Spotter derjenigen Wahrheiten, deren

tapferer Vertheidiger er vormals war. Dur— Jnhalt
aller meiner Lehren, erhabener Schopfer, anhetungsmwurdi

ger
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ger Erloſer, Geiſt der Wahcheit, ach nun irrt er umher auf

Wegen einer ewigen Nacht, ehemals dein Freund, dein
Junger, mein Liebling! Brich ſie entzwey jene Ketten des

ſchwarzen Irrthums, mit welchen ihn der Feind deiner Reli
gion gefeſſelt hat! Bey jenen Wunden, die dem gottlichen
Mittler geſchlagen wurden, bey jenem Blute, das ſtrom—
weiß aus der Seite ſeines Heylandes floß, bey jenem Tode

den der Erloſet der Welt fur ihn erduldet, bey deiner ver
ſohnten Gerechügkeit allgutigſter Vater, bey der ewigen

Liebe, mit welcher du das Geſchlecht der Menſchen umfaſſet
haſt, bitte ich dich, o zeuch ihn zuruck von dem Pfad der
Thorheit, und gieb ihn mir, gieb ihn dem Freunde wieder,

der dich liebet.
1 ue

u Mit dieſenn Wunſch endigtk meine Freundin ihre Re

den. Jch erwachte. Und das Lager, welches mir ſo oft ein
Bette des Vergnugens war, wurde mir zu einem Lager der
Thranen. Indeß ſtieg der Tag aus ſeinen goldenen Pfor

ten verjungt hervor, mir aber zur Marter, mir zur Betrub

niß. Der erſte Augenblick, nachdem ich mich zu meinem
Schopfer gewandt, und ihn um meines Erloſers willen um

ſethe Gnade angeſtehet hatte, war dir, verlohrner Freund,
und der  Sorge fint. deine Seele gewidmet. Dieſe Zeilen,
welchen dich vielleicht unter dem Schwarm der Sclaven der
Sunde finden, dieſe-Zeilen, welche vielleicht allen deinen

Zorn gegen mich aufbieten, dieſe ſollen die Zeugen meiner

Liebe, undBeweiſe ſeyn, daß ich nicht von derjenigen Gat

As tung
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tung der Freunde bin, die ihre Geliebten in der Noth verlaſ

ſen. O, ſey nicht grauſam, nicht unempfindlich bey der
Sorgfalt deines Freundes. Jch bin ganz der deinige, auch
im Ungluck bin ich der deinige.

Du haſt dich entſchloſſen, die geoffenbarte Religion,
und die geheiligten Wahrheiten unſers Erloſers zu beſtreiten.

Mit allen Waffen, die iemals die Feinde JEſu gebrauchet,
zieheſt du gegen ſie zu Felde. Aber, glaube mir, umſonſt

ſind deine Bemuhungen. Sie wird ſtehen, ewig wird ſie
ſtehen die Religion, die einen ewigen GOtt zuin ürheber hai.

Rufe ſie immer herbey die ergrimmten Feinde mieines Mitt

lers, rufe die ganze Holle zuſammen, ja rufe ſelbſt dem Fur

ſten der Finſterniß, daß er an der Spitze ſtehe, und den An

grif wage: niemals werden ſie triumphiren, ſondern mit
Schande ihre fruchtloſen Anfalle zernichtet ſehen. Es
iſt zwar geiviß, daß die Satze, welche die Feindẽ des Erld

ſers vorbringen, fur Schwache viel verfuhreriſches haben,
allein es iſt auch unſtreitig, daß ſie fur diejenigen ſeicht und
unzulanglich ſind, welche das Vernunftige in der Religion

JEſu haben kennen lernen.

5

O wie weiſe, wie ſelig hat mein Schopfer fur die Welt

geſorget, da er mir eine Offenbarung geſchencket, die mir el

nen Mittler darſtellet, der mich durch ſeine Genugthuung
mit meinem erzurnten Richter ausgeſohnet, und mich dadurch

wider alle Schrocken der Sunde und des Todes

hat. Von Natur finde ich nicht den Weg zum Himmel.

Du
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Du ſelbſt ewiger Sohn GOttes, mußteſt erſcheinen, und
mir die ſichere Bahn zeigen. O geſegnet ſeyſt:du mir! Dein

Eigenthum bin ich,:und will es ſeyn, ſo lange ich bin. Dir
ſoll mein Leib und meine Seele geheiliget ſeyn!

Jetzt, da ich dieſes denke, ſchweben mir die Reden
meines ſterbenden Waters voör Augen, die er, wenige Au
genblicke vor ſeinem Abſchied „ſchriftlich an mich gethan.

Voch ſegut ich ſeine Aſche. Noch kuſſe ich die Zeilen, in
welchen der Chẽiſt und der Vater redet. Sie ſollen mir
ſtets eine angenehme Beſchaftigung meiner Einſamkeit ſeyn.

Brierief Jirreines ſterbenden Vaters an ſeinen Sohn.

ſij ulnyit zitternder Hand, mein Sohn, ſchreibe ich dir vonM meinem Lager, auf.welchem die Schmerzen des To

des meinen Leib beſturmen. Eine Krankheit, die mir mein
Vater zugeſchickt, wird mich, wie ich hoffe, bald zu dem

Ziel bringen, nach. welchem .ich ſiebzig Jahro gelalifen.

Ja/ich ſehe ihn ſchon, den, Beforderer meines Gluckes,
den Tod ſehe— ich, mit ſtarken :Schritten auf mich anrucken.

Er ſey mir willkommen dieſer entzuckende Freund! Jch ſehne

mich nach ſeiner Umarmung, wie ein abgematteter Wande
rer den Bynder des Todes, dich, erquickender Schlaf her

bey zu wunſchen pfleget. Nur. in. Thor, glaube mir, nur
ein

s
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ein Thor ſcheuet ſich, ſeinen Leib den ruhigen Armen des To

des anzuvertrauen. Jch verherrliche dich, Allmachti
ger, daß du anich in einer Reihe von ſiebzig Jahren genauer

mit meinem Freund bekanint gemacht haſt. Jch preiße dich

fur jene Klugheit, die du durch die Betrachtung des Todes
in mein Herj geſenket haſt. Auch fur die ſegnende Beruhi
gung dancke ich dir, mein GOtt, die ich ietzt am Randedes

Grabes fuhle. Und gewiß, mein Krankenläger wurde mir
ſo erwuuſcht ſeyn „als dem Jakob die Siatte wWar, auf wel
cher er ſchlafend die Engel GOttes erblickte: wenn nicht du,

mein allerliebſter Sohn, deine zarte Jugend, deine bluhen

den Jahre, und dein biegſames Alter, wenn dieſe nicht eini

ger maſſen meine Zufriedenheit zu vermindern ſchienen.
Zwar, ſeit dem dich mein Schopfer meinem Schooſe anver

trauet, ſahe ich dich in der Wahrheit wandeln, und fern

vom tobenden Gerauſch der Kinder dieſer Welt in frommer
Einſamkeit leben. Oſt, noch denke ich es mit Vergnugen,
oft, wenn ich deinem willigbn Herzen die Wahrheiten unſe

rer allerheiligſten Religion einfloßte, und dich ſo bereitwillig

ſah, von mir den Weg zum Himmel zu lernen, wenn ich
dir das Verdienſt deines Mittlers, als den einigen Weg zu

der wahren Gluckſeligkeit anprieß, floß ſtill eine Freudenthra

ne von meinem Antlitz, und ich prieß den Himmel, der mir
an dir eine Stutze und einen Troſt des Alters ſchenken wurde.

Unter dieſen ſuſſen Empfindungen der Religion JEſu, floh
uns mancher Tag, du weiſt es, unbeweint dahin. Jch
ſahe dich, gleich einer bluhenden Roſe, hoffnüngsvoll heran

wachſen
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wachſen, und mit dir brachte jeder neugebohrne Tag, neue
Ruhe, neue Hoffnung in meine Seele. Endlich aber, mein

zartlichgeliebter Sohn, endlich kam die bange Stunde heran,
die dich meinen vaterlichen Armen entzog, und dem wandel
baren Schickſal fremder Lander uberliß. Nunmehr, da ich

der Vermoderung nahe bin, nunmehr fordert das Herz,
das, ſo lange es ſchlaget, fur dich ſchlagen ſoll, daß ich dir
dasjenige ahweſend zu Gemuthe fuhre, was ich oft gegen

wartig deiner Serle tief einzudrucken ſuchte, jene Lehren,
mein Kind, die voll Troſtes und fur dich voll Seligkeit ſind.

O, hore ſie noch, die Stimme deines ſterbenden Vaters;
bey der Liebe, die ich von dem erſten Hauch deines Lebens an,
bis auf dieſen Augenblick gegen dich trug, bey den Thranen,

die dein bluhendes Wachsthum, oft aus meinen Augen lockte,

bey dem Herzen, das, wenn es nun bald vom Leibe getren

net wird, dich denket, und bey dieſer meiner Hand, die zit

ternd noch die letzten Worte dieſem Briefe einverleibet, be

ſchwore ich dich: o hore noch die Stimme deines zartlichen,

deines ſterbenden Vaters!

Ohne jene heilbringende dehren der Religion JEſu haſt
durkeine Ruhe, keine Gluckſeligkeit weder auf dieſer Pilgrima
ſchaft; noch bey dem Schluſſe derſelben zu erwarten. Eile

nur hin zu den Weiſen der Welt! Es iſt wahr, du wirſt an
fangs nicht fuhllos von ihnen zuruck gehen, nicht unempfind

lich bey ihren. Ermahnungen zur Tugend ſeyn. Aber merke
es dir, mein Sohn, die Blumen, die du bey ihnen ſamleſt,

verbluhen
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verbluhen gar bald, und ſind, wenn du tiefer in die Geheim

niſſe deiner heiligen Religion eindringen wirſt, ohne Reitz,

ohne Anmuth fur dich. Jene WBenkmaale der Weisheit wer
den nicht vermogend ſeyn, dich ju beruhigen, wenn dein Ge

wiſſen erwacht, wenn aller Friede aus deiner: Seele geraubt

zu ſeyn ſcheinet. Die Weisheit der Welt verlaßt uns da;
wo wir ſie am nothigſten haben; ſie laßt uns hulflss, wenn

wir ſie um ihren Beyſtand anrufen. Sie mag dit!: immer
von einem gnadigen Schopfer ſagenn, den bey den Vergehuni

gen ſeiner Geſchopfe der Rache ein Ziel ſetzet; du biſt dennoch

ein Kind des Zorns, ſo lange du nicht vor deineni Schopfer

mit der Gerechtigkeit JEſu erſcheineſt..: Wer  den Sohn

nicht hat, der hat auch den Vater nicht. Sie mag dir  im
mer die Schonheit einer philoſophiſchen Frommigkeit anpreiſ

ſen: du biſt unglucklich, ewig unglucklich, wenn du nicht
mit jenen Tugenden prangeſt! welche wahre Töchter des

Glaubens ſind. Sie mag dir immer von Uempfindlichkeit, von
Standhaftigkelt predigen,/die:du bey dem Anblick des Todes

gebrauchen ſollſt. Vergebens biſt dualsdann unempfindlich/

vergebens ſtandhaft. Du wirſt dennoch zittern, wenn dei
ne Seele von dir gefordert wird. Und der Schmerz mit ſei
nem Gewicht,.den du hier zu unterdrucken geſucht haſt, witð

auf dich fallen, und dir. die Stunde des Todes zu der bittere

ſten deines Lebens machen... dn.

Eine Religion, die mich im Tode micht hinlanglich trd

ſtet, die mich nicht muthig macht, dem letzten Feind unerr

ſchrocken
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ſchrocken entgegen zu gehen, werde ich niemals fur wahr,

niemals fur hinlanglich zur Seligkeit erkennen. Jhre un
glucklichen Anhanger weiſen uns zwar auf die Beyſpiele de

rerjenigen, welche, ſo lange ſie lebten, die Religion JEſu
verachteten, und im Tode dennoch Ruhe und Freudigkeit
von ſich blicken lieſſen. Sie heiſſen uns an den Spinoza,
jenen ungluckſeligen Spotter der geoffenbarten Religion ge

denken. Allein unterſuehe mit mir, mein Sohn, ob du die
ſem Verachter GOttes und ſeiner Religion wurklich eine

wahre Ruhe des Gemuthes beylegen konneſt? Laßt ſich die

Zufriedenheit daraus abnehmen, weil der auſſerliche Zuſtand

Freude und Gluckſeligkeit verrieth? Dieſer Schluß iſt gefahr

lich. Denn auf dieſe Weiſe: mußten wir denenjenigen alle
Ruhe der Seele abſprechen, welche ſie nicht durch auſſerliche

Zeichen gu erkenmen geben. Selten, mein Freund, ſtimmt
der innerliche Zuſtand mit dem auſſern uberein. Ach! nur
allzuoft tragen wir Rache in unſerm Buſen und Freundlich

keit auf unſern Lippen. Das Herzdes Menſchen iſt zu nichts

mehr geneigt, als zum Trug und zur Verſtellung. Jene
Ruhe, jene Zufriedenheit des Spinoza war blos eine auſſer

liche, eine angenommene Ruhe, wodurch er die Welt blenm
den wollte. Und geſetzt, mein Sohn, dieſer Elende hatte

nichts von den Biſſen des Gewiſſens empfunden, laßt ſich

daraus der Schluß machen, daß er wurklich beruhiget ge—
weſen?. Kan es nicht vielmehr eine Folge ſeines verharteten

Herzens: und ſeines ſchlafenden Gewiſſens geweſen ſeyn? Die

wahre Zufriedenheit muß aus der Ueberzeugung von der guten

Regie
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Regierung GOttes entſtehen. Wie kan aber ein Spinoza
ein Spotter der weiſen Regierung GOttes, ein Verachter

der durch JEſum geleiſteten Verſohnung, wie kan dieſer eine

Ruhe in ſeiner Seele empfinden? ain

Freue dich, mein allertheuerſter Sohn; Daß ich dir noch

mit meinem Beyſpiel beweiſen kan, daß nur die Religion,

deren Stifter der Heyland iſt, daß nur dieſe meine vollkom
mene Troſterin an den Pforten der Ewigbeit iſt. Oft, ich
verſichere dich, wenn ich mit Schwermuth und: Kummer zu
kampfen habe, naht ſie ſich mir, dieſe edle Tochter. GOttes,

und ſpricht Zufriedenheit in mein odes Herz. Sis lehrt mich
auch im Tode ſiegen. Dieſe unſchatzbare Lehren,die ich von

ihr empfangen, theile ich dir noch auf dieſen Blattern mit.

Kind, lerne die Bitterkeit des Todes vertreiben; lerne dich

freuen, wenn ſich dir der Konig des Schrockens nahert.

Kind, durch den Glauben an deinen Mittler ſey Sieger im
Tode.

Kaum hatteſt du dieſe Welt gegruſſet, der ich nun bald
den Abſchiedskuß gebe, ſo wurdeſt du durch die Taufe mit
deinem Erloſer veueiniget. O! wie verehrungswurdig muß

dir das Gedachtniß dieſes Tages ſeyn, wie reich an Troſtun
gen, wenn du dich erinnerſt, daß du die Fahne, zu welcher
du in deiner Taufe geſchworen, nie meineidig verlaſſen ha

beſt! Aber jene, mein Kind, jene, die ſich: zwar auch ehe
mals anheiſchig machten, unter dem Panier ihres gekreutzig

ten
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ten Jmmanuels zuſtreiten, die ſich aber dennoch nicht ge

ſcheuet, den theuer beſchwornen Eid zu brechen, und den
Heylünd, zu deſſen Parthey ſie ſich ehemals feyerlich ge—
ſchlagen, zu verlaugnen, ſeine allerheiligſten Wahrheiten fur

Mahrchen, und ſein Verdienſt fur eine Erfindung zu halten,

ach mein Sohn, dieſe elenden Geſchopfe, wie werden ſie za

gen, wenn der Tag erſcheinet, wo ſie durch eine betrubte
Erfahrung lernen muſſen, daß ihre Lehren Thorheit, die Re
ligion JEſu aber Weisheit geweſen ſeyn! Hilf

ewiger GOtt! Jch ſehe den Tag des HErrn herannahen;

ich ſehe ihn, den Richter der Welt von Millionen Heerſchaa

ren begleitet; die Graber erofnen ſich. Eine unzahlbare
Menge tritt hervor, und bebet bey dem Anblick des Richter

ſtuhls JEſu. Welches Geſchrey dringt durch die Lufte zu
meinen Ohren! Dort, rufen ſie, dort ſehen wir den JE—

ſum, deſſen heilige Religion wir verlachet, deſſen Evange

lium wir verſchmahet, deſſen Erloſung wir geringe geſchatzet

haben. Die Hande, welche ehemals zur Erbarmung am
Holze des Creuzes ausgeſtreckt waren, die ſo oſt uns ſegne
ten, uns heilten, unſre erblaßten Freunde erweckten, o die

geliebten Hande, die fur uns gen Himmel erhoben waren,
weiſen uns den verwunſchten Ort einer ewigen Quaal. Die
Augen, die fur uns thranten, die mitleidig auf unſer Elend

herab ſahen, ſtrahlen ein ſchröckendes Feuer von ſich. Je—

ner holde Mund, jene honigreiche Lippen, aus welchen wir
Gborte des Lebens horlen, ſpricht nunmehr Worte des

Fluchs. Der, welcher ehemals rief: Kommet her zu mir;

B ruft:
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ruft: Gehet weg von mir. Der Mund, der uns ſegnett
verfluchet uns. Ach,wehe, wehe uns erbarmungswurdigen

Geſchopfen! Nun kommt er, der furchterliche Tag einer ewi

gen Rache! Wir horen das Wort unſers erzurnten Rich
ters, gleich einem todtenden Pfeil, unſere Seele durchdrin

gen: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten. Doch, wohin

ſollen wir gehen? Wehe uns! Jhr Berge ofnet
euch, bedecket mit ewigem Schutt verruchtei Sunder, meinei

dige Boſewichter, die einem ſchrecklichen Tode aufbehalten ſind!

Jhr Hugel fallet uber uns, und decket uns in euren Einge
weiden vor dem brennenden Zorn des Lammes! Und ihr

Graber, ihr Behaltniſſe unſerer fluchswurdigen Aſche, neh
met die Körper zuruck und ſchencket ſie der Vermoderung wie

der! Wie? Jbhr regt euch nicht, ihr Berge?
Jhr höret uns nicht, o Hugel? O! ihr ehemals von
uns verſpotteten Freunde, zu euch wenden wir uns; doch

auch ihr ſeyd unempfindlich grauſam bey unſerm Flehen.

Was bleibt uns ubrig? Verachteter Erloſer, du,
unſer Richter, hore die Seufzer deiner unglucklichen Ge

ſchopfe deiner Erloßten deiner Feinde.
Vergebens iſt unſer Flehen. Schon uberraſcht uns das
Verderben. Verflucht, ewig verflucht ſey die Stunde, die
uns fahig gemacht hat, ſolche Marter empfinden zu kon

nen.
Siche, geliebteſter Sohn, ſo ſchrocklich iſt das Bild

eines Verachters der Religion JEſu am Tage des Gerichts.

Ruſe
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Rufe ſie herbey, alle Spotter der geoffenbahrten Wahrheit,

und zeige ihnen an dieſem Bilde ihre Bloſe, ihre Schande.
Rufe ſie herbey, und entdecke ihnen die Schaar, die mit

aufgeheitertem Antlitz, gleich einer Braut, wenn ſie den
feyerlichſten Tag ihres Lebens, den Tag ihrer Vermahlung

herauf ſteigen ſieht, ihrem Mittler, ihrem Brautigam, ih
rem Bruder, ihrem Richter entgegen eilen. O herrliche

Scene! Doch bald, bald werde ich ſie mit dieſen mei
nen Augen betrachten, wenn ſie vorher auf eine kurze Zeit ein

ſanfter Schlummer eingenommen haben wird.

Doch, du glaubeſt vielleicht, mein ewig geliebtes Kind,
die Freudigkeit eines Chriſten im Tode werde um ein vieles

gemindert, wenn ein ſterbender Chriſt den Zuſtand betrach
tet, in welchem er ſeiner Aufloſung entgegen ſiehet. Denn
was erblickt er an ſich, wenn er ſich ſelbſt beſchauet? Ein
abgezehrter Leib liegt auf dem Sterbebette. Alle Mittel,

wodurch ſonſt das menſchliche Leben verſußt wird, verlaſſen

uns. Ohnmachtig, winſelnd liegen wir da, und erwarten
den Augenblick, wann der letzte Feind ſeine todtenden Pfeile

auf uns abdrucken wird. Unſere liebſten Freunde umgeben
unſer Lager, und blicken mit thranendem Antlitz bald auf die

Augen, die halbgebrochen auf ſie blicken, bald auf die Han

de, die matt dahin ſinken, bald auf die kalten Wangen,
bald auf das ſeiner Trennung entgegen klopfende Herz. Und

die Menſchen, deren Auge nur das Aeuſſere betrachtet, hal—

ten den Augenblick, da ein Chriſt zu ſeinem Ende eilet, fur

B 2 den
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den traurigſten des Lebens. Allein ſey du, mein Sohn, in
dieſem Stucke kluger als die Welt. Wenn du dich. etwa
dem Sterbebette deiner Geliebten naherſt, ſo betrachte nicht

den abgezehrten Korper, dem die. Verweſung drohet, nicht

die welken Glieder, die ſich nach dem Schlummer ſehnen,

nicht die Thranen die Stromweiß vom Angeſicht herab rollen,
nicht die Seufzer, die wallend aus dem Herzen ſteigen, nicht

die Schmerzen, welche der auſſere Menſch empfindet. Nein,
kehre deine Augen von allen dieſen Dingen ab, und blicke in

die Seele eines ſterbenden Gerechten. Welche Zuſrieden
heit, welche Stille herrſchet in ſeinem Gemuthe! Sein

Glaube ſiehet hinauf an das Creutz ſzines ſterbenden Erlo
ſers, deſſen Bild er ſeiner Seele tief eindrucket. Es iſt wahr,

ſpricht er, ich fuhle die Schmerzen des Todes; aber ich em

pfinde auch die ſuſſen Troſtungen JEſu. Jch ſehe den Tod

herannahen; aber qauch JEſum an ſeiner Seite. Jch hore
die Seufzer meiner Geliebten; aher auch die troſtenden Wor

te JEſu: Weine nicht. Jch erblicke das Ende meines Le
bens; aber auch das Ziel meiner Leiden. Jch verlaſſe die
Herberge, um unter die Burger des Himmels verſetzt zu

werden. Jch freue mich daher, wenn ich an meinen Ab

ſchied gedenke, wie ein Sieger frohlocket, wenn er ſeine be

zwungene Feinde gefeſſelt vor ſich her fuhret, oder wie ein

Wandersmann lachet, wenn er ſein Vaterland erreicht hat;

wie ein Ackersmann jauchzet, wenn er den Segen GOttes
auf den bearbeiteten Feldern entdeckt; wie ſich ein Taglohner

ſreuet, wenn der Schlaf zu ihm herab ſinkt, und ſeine voffe

nen
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nien Augen zudruckt; ſo, ſo freue ich mich, wenn ich an die

Stunde meines Abſchiedes gedenke.

Wie bedaurenswurdig muß dir alſo, mein Sohn,
der Anblick dererjenigen ſeyn, welche, fern von der Religion

ZEſu, entfremdet vondenr Bürgerrecht der Kinder GOttes,
iht Leben verſchleubern „und tioch im Tode' Frechheit genug

beſitzen, eine: Wahtheit zu laugnen, die ihnen am Rande
des Grabes noch troftlich werden konnte. Sie muſſen zit

tern, wenn ſie bedenken, daß ſie nunmehr alle Guter, alle
Wohlluſte verlaſſen muſſen, ohne ſich mit der Hofſnung
ſchmeicheln zu konnein; beſſere Schatze, dauerhaftere Voll—

kommenheiten zu erlangett.“  d9Ja, dort ſehe ich ihn,

den Verachter des Evangelii JEſu, dort ſehe ich ihn, nahe
ſeinein Tobe auf ſeln Vager dahin ſinken. Er wendet alle
Mittel an, ſeine Unruhe, den beiſſenden Schmerz ſeines Ge

wiſſens zil ünterdrucken. Llllein vergebens! Alle Biſſe des
Gewiſſens, die er nie in ſeinem Leben empfunden, erwachen

auf einmal. Nun ſchelnt er ſein hartes Herz durch den Vor

trag des Dieners GOties ruhren zu laſſen. Allein, das
Gehor verlaßt ihn; die Augen brechen; ſein Mund erblaßt:
alüe Einpfiudungen weichen; und unvermogend ſeine Miſſe—

thaten zu bereuen, und ſich zu ſeinem Mittler zu wenden,

ubereilt ihn der Tod, und er ſtirbt das ſchrocklichſte Ende.
Dis iſt das Schickfal dererjenigen, die frech genug ſind,
ihre Hand gegen den Allmachtigen auszuſtrecken. Glaube

nicht, mein Sohn, daß ſie iemals dem Ungluck entrinnen

B3 werden.
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werden. Angſt und Noth ſchrocken ſie, und ſchlagen ſie nie
der, wie ein Konig mit einem. Heer.

Kind, meine Hand unterlieget bey nahe der Laſt: ſie
wird allmahlig ſo ſchwach, daß ſie dir kaum noch einige
Worte mittheilen kan. Allein, ſo lange noch das Blut in

meinen Adern wallet, will ich mich mit dir beſchaftigen,
mein Herz gegen dich ausſchutten, dir meine vaterliche Ge
ſinnungen entdecken, dich ſegnen, und dann mein Haupt

neigen, und ſterben. Jch will es daher verſuchen, zu de
nenjenigen Lehren, die ich dir ſchon ertheilet, noch mehrere
hinzuzufugen, mit welchen ich dieſen Brief und zugleich mei—

ne Sorgfalt fur dich beſchlieſſen will.

Der Grund einer wahren Religion liegt in dem Ver

trauen auf GOtt. Dieſe Wahrheit iſt ſo gewiß, daß ich
mir deinen Beyfall vollkommen verſprechen kan. Denn
uberlege ſelbſt, wie kanſt du einen. GOtt verehren „von
deſſen Gute und Weisheit du nicht uberzeuget biſt? Der iſt

in meinen Augen ein Thor, welcher fich bereden wollte, ein

Weſen als den Grund ſeiner Gluckſeligkeit anzuſehen, und
dennoch nicht von ihm zu hoffen, daß es die Macht und die

Neigung beſitze, dieſes zu bewerkſtelligen. Das Vertrauen
auf EOtt iſt ſo genau mit der Religion verknupfet, daß kei

nes ohne das andere beſtehen kan. Was ſchlieſſeſt du aus

dieſen Wahrheiten? Die nachſte Folge iſt wohl dieſe: Eine
Religion, welche nicht hinreichende Mittel an die Handgiebt,

wie
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wie das Vertrauen auf GOtt in den Hertzen der Menſchen
gewarkt werden kan, iſt zur Erreichung ihres Endzweckes,
folglch zur Erlangung der Seligkeit, unzulanglich. Nun

betkachte, mein Sohn, die Religion dererjenigen, welche die

Welt. ſehr unvernunftig, ſtarke Geiſter nennet. Sie be—
fiehlt war, man ſolle. ſein Vektrauen, auf die gutige, auf
die weſe Regierung  GOttes in der Welt ſetzen. Aber wo!.
ſind die Mittel, die uns wurklich zu dieſer Tugend verhelfen?

Wir entzunden taglich durch unendliche Uebertretungen die

Rache GOttes. Wie konnen wir uns alſo ſchmeicheln, daß
uns der Schopfer gnadig ſeyn werde, ſo lange wir ſeiner Ra

che ausgſetzt find? Es iſt unlaughur: GOtt iſt ein gutiges

ein barnherziges Weſeir. Allein, wie wenig Troſt wirduns
dieſe Ahrheit bringen, wenn wir erwegen, daß GOtt,
vermoge ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, unmoglich ein

nem Geſuadpfe ſeine Gnade zuflieſſen laſſen ikonne, das ihn:

durch uneidliche Uebertketungen beleidiger? Denn, entwe

der ·muß Gott allen ſeinen Eigenſchaften gemaß handeln,

vder dieſelbet hintan ſetzen. Das letztere zu behaupten

ware eine freoe Laſterung GOttes. Muß aber GOtt, ver

moge des erſtrn Satzes, ſeinen erhabenen Vollkommenhei
ten gemaß vefahren, ſo iſt auch die Folge richtih:  GOtt
kan, unbeſchohet ſeiner Hriligkeit und Gerechtihkeit keinem

Beleidiger ſeinr Mojeſtat ſeinen Enadezuwerfen. Dieſe bis

her beruhrten Satze ſind tunzweiſelhaft. Selbſt jene ſtarken

Geiſter muſſenſie dafur erkennen Sie erwähnen daher ei

nes Mittels vie die ſehlummen Folgen, die ſich ein Menſch

B 4 durch
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durch die Beleidigung GOttes zugeregen, an leichteſten ge

hoben werden koönnen. Sie glauben gine wahre Bereunng
der Sunden ware hinlauglich, den rzurnten Schopfer eus

zuſohnen. Allein, woher ſeyd jhr verſichert, daß ſich GOtt
eure Reue werde gefallen laſſen? Seyd ihr fur euch. ſelbſt im
Stande, dieſe Reue auf gehorige Weiſe einzurichten? Koön
nen euch nicht auſſere und innere Umſtande daran vrhin

dern? Jſt dieſes Mittel der Gerechtigkeit. GOttes anſtendig?

Wie lange muß die Reue daquren, damit alle ſehlimne Fol
gen der. Sunde. gehohen wenden  mogen. ?gird ſie neht  un
endlich ſeyn muſſen? Durch  diq Veamtwontuug dieſer gragen

wird. der angenommene Satz ſein. Gewicht erhalten  muſſen.

Allein unſere Gegner werden niemals Jarthun könnn, daß
hrer Reue wurklich dieſe Eigenſchaften zukommen. Hiet

nun, mein Sohn, hier entdeckt. ſich, der. Frengeiſtin ſeiner
ſchrocklichen Bloſ.n Die Begnadigung, die erevimn ſeinem:

Schopfer hoffet, ghelche er als agr Mittel der Vreinigung

mit. GOlt heluachtet Kan. nichteſtatz finden. Denn nalle
ubrige Eigenſchaften SOttes, ſein. Weis heit, ſeine Heilig

keit, ſeine Gerechtigkeit wurdymvon, ſich ſellſt wegfallen,
wenn der Sunder,der VBeleidigrn ſeinen Majctat, in wel
che Rubrike wir alsnaturliche Meigſchan  gehoreny wit ſei
nem Schopfer in der Vrreinigung ſtehen konne. Und ſetze.

einmal, es ware moghchDahß nehlott. in ſolhetz heſchopf
begnadigen konnte. ſo konnen  wirndennoch niht gewiß ſeyn

oh  ſich dieſe Begnadigung auch aufrdirienigen Sunden erſtre
cke,die von. Tagerzu Keoae gehaufet erden. Wir  konnen

Je—
nicht
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nicht, verſichert ſeyn, daß durch dieſe Handlung GOttes alle

Folgen der. Sunde gehoben werden. Folglich werden wir,

bey fortdaurenden Zweifeln, beſtandig zwiſchen Furcht und

Hoffnung unſere: Tage zubringen.

ilzt

 Jeh bin nicht vermogend, geliebter Sohn, meine. Be
trachtungen veiter quszudehnen. Ueberlege nunmehr ſelbſt,

oh GOtt, nicht weiſe und ſelig fur die Sterblichen geſorget,
da er uns eine. Offenbarunig ſchenket, die uns. den Mittler

darſtellet, der uns durch ſeine Genugthuung mit GOtt aus
geſphnet hat. Wie annehmungswurdig muß uns das Licht
ſeyn,. welches uns GOtt in der Finſterniß aufgeſtecket, wie
erwunſcht der, Weg zum Himmel, den uns.ſeine Offenbah

rung weiſet. Ja, voll kindlicher Dankbarkeit, mein GOtt,
mein Vater, mein Schopfer, erkenne ich deine erbarmende

Gute, die ſo eifrig fur mein Wohl beſorgt geweſen. Dei—
ne heilige Offenbarung ſoll mir zu meiner Gluckſeligkeit die

ſicherſte Fuhrerin ſeyn. Mit ihr will ich durch das Thal

des Todes: wandeln. Ja komm, gottliche Fuhrerin, hier
findeſt du ein Herz, das bereitwillig iſt, dir zu folgen. Lei
te mich, ich will mich dir ubergeben; leite auch meinen einzi

gen, meinen geliebteſten Sohn, damit ſein Fuß nicht auf

verderbliche Jrrwege gerathe.

ĩ DGenüg, mein Sohn „habe ich fur dich, fur deine
Seele geſorget, hinlanglich habe ich dir den Weg zum Him

mel gewieſen. Es iſt Zeit, daß ich nunmehr an mich ſelbſt

B5 gedenke,
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gedenke, und mich auf diejenigen Augenblicke bereite, die ſich

mir allmahlig nahern, auf die reitzende Stunde meiner Auf

loſung. Zu dir wende ich mich, Heyland der Welt; Und
o welch ein Labſal iſt es, daß ich vermoge des Glaubens an

dich, das Recht habe, dich meinen Heyland nennen zu
können! Jn deine blutende Wunden fliehet meine ſcheidende

Seele. Wie ſicher iſt dieſe Freyſtatt! Erſcheine nur furch
terlich blaſſer Tod, und gieſſe alle deine Schrocken auf mich

aus. Hier findeſt du einenChriſten, der dir durch die Krafti
ſeines Erloſers Trotz bietet.  Jch komme wieder zu dir,
mein Sohn. Empfange meinen  Segen.  dJch weine

dii die letzte Thrane. FJeh ſchreibe dir die letzten
Worte. Lebe wohl! Lebe deinem Erloſer!
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E R
Zweytes Stuck.

„Morgengedanken.
GOtt, du biſt mein GOtt. Fruhe wache ich zu dir.

1 EWie dunkeln furchterlichen Schatten der Nacht ſind
e9 J entflohen, und die holde Regentin des Tages, dieJ

co/Eoonne herrſchet ſiegphrangend an dem offenen Him
mel. Bey dieſem reitzenden Anblick, der alle Aufmerkſamkeit

auf ſich lenket, preiſe ich dich, mein Schopfer. Daß ich ver

mogend bin, an der Freude Theil zu nehmen, welche die
Wiederkunft des Tages der Welt bringet, habe ich dir zu

danken, o mein in Chriſto verſohnter Vater. Laß ſie dir
wohlgefallen, die Zeichen meiner Dankbarkeit. Blicke mich

an den Morgen dieſes Tages in deinem Sohne, meinem
Mittler, mit erbarmenden Augen an. Jch weiß, du wur
deſt mich verſchmahen, wenn ich nicht mein Gebet auf das

Verdienſt meines Heylandes grunden wurde. Denn ich

finde nichts an mir, was deine Blicke mir zuwenden konnte.

Jch fuhle vielmehr, ie genauer ich mich betrachte, die Un—

wurdigkeit, die verabſcheuungswurdige Geſtalt meiner Na

tur.
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tur. Dank, ewig Dank ſeh dir erbarmender Erloſer, daß
du mich durch dein Leiden deinem Vater angenehm gemacht
haſt. Wie ſchrocklich wurde mir der Anblick dieſes neuen

Tages ſeyn, wenn ich nicht durch die entzuckende Hoffnung
geſtarckt wirde daß du ihn debwegen vekjungihervor treten

laſſen, damit du deinem erloßten Geſchopfe neue Beweiſe dei

ner vaterlichen Neigung geben konnteſt. O! der ſuſſen Zu

verſicht, durch welche ich ſo machtig aufgerichtet werde! Mit

frohlockendem Munde, mit ſtiller Zufriedenheit, in kindli—
chem Vertrauen ſehe ich allen Veranderungen entgegen, die

dieſer Theil meines fluchtigen Lebens in meinem innern aun

auſſern Zuſtande hervorbringen mochte. Jtch ziltere gieht,

wenn der Gedanke in mir entſtehet, daß ich heute die Zuch

tigungen erfahren werde, welche bisweilen die heilſamen Ge

fahrten unſers Lebens zu ſeyn pflegen. Der Kelch, den ich

etwa trincken muß, mag ſo bitker ſeyn, als er immer will.
Der Gedanke, er kommt von den Handen meines Vuters,

wird ihm alte Bitterkeit beehmen! Er mag noch ſo voll ein
geſchenckt ſeyn, ſo wird er doch nicht an den! Kelch reichen,

der meinem Heyland gereichet worden. Wohlan, ich will
ihn trincken, wenn ich dir, mein Heyland, an den Oelberg,

auf Golgatha nachwandeln ſoil. Trinken will ich ihn,
wenn ich unter deinem Creutze ſtehen, und einen geringen

Theil der Martern empfinden ſolt, die auf dich geſturmet ha
ben. Jch zittere nicht, wenn ich beh mir uherlehe, daß ich

auch an dieſem Tage nicht ganzlich frey von den Fehlern ſeyn

werde, die mir vermoge meiner ſundlichen Natur, ankleben

Du
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Du wirſt dein ſtrauchelndes Kind zurechte bringen, gutiger

Vater, und der Furbitte Raum geben, die mein Mittler zu

dir ſchicken wird. Sollte ich mich aber zu weit von dir, du
Herzog meiner Seele, entfernen, ſollte ich mich ſo ſchröck—

lich verirren, daß ich in Gefahr ſtunde, ein Raub deines
Feindes zu werden; o ſo eile mir nach, du guter, du erbar—
mender Hirte, und entreiß mich dem blutdurſtigen Rachen

des Teufels. Jch zittere nicht, wenn ich mir vorſtelle, daß
dieſes vielleicht der letzte Morgen ſeyn werde, der mich inder

Hutte dieſes Leibes findet. Der Glaube an dich, o mein
Erloſer, wird mir auch dieſe Veranderung angenehm ma—
chen. Jch will mich alsdann in. deine blutende Wunden

verbergen, und mit heiterem Antlitz dem Tod entgegen ge—
hen, der mich erwartet. Jch bin alſo in deinen Handen,
es mag mir begegnen was da wolle. Unter deinen Flugeln,

erbarmender Heyland, werde ich ſicher ruhen.

Nunmehr eile ich mit Munterkeit zu den Geſchaften die
ſes Lebens, zu welchen mich deine Vorſicht beſtimmet hat.

Nie will ich dich aus den Augen verlieren, heiliger Erlbſer:
nie den Gedanken in meiner Seele unterdrucken, daß die

Arbeit, welcher ich mich unterziehe, nur eine Arbeit dieſes

Lebens ſey;. nie will ich vergeſſen, daß ich ein hoheres Ge
ſchafte, ein Geſchafte eines beſſeren Lebens zu vollenden habe.

Mitten unter der  Muhſeligkeit dieſes Lebens laß mich oft an

die ſchone Vollendung deſſelben gedenken. Alle Weisheit,

die ich einzuſammlen gedenke, muſſe mich nicht von derjeni—

gen
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gen Klugheit abhalten, die einem Chriſten geziemet. Alle

meine Erkanntniß muſſe ſich in dir vereinigen, o du Quelle
der wahren Weisheit. Und deine Liebe muſſe bey mir alle
Wilſſenſchaft uberſteigen. Mit dieſen Gedankengehe ich freu,

dig in das laute Getummel der Welt, in welche du mich ge

ſetzt haſt. Kein Scheingut, keine Lockung, keine Vorſtel—
lung der Schatze dieſer Welt ſoll ſtark genug ſeyn, mich von

dir zu reiſſen. Unterſtutze mich in dieſem Vorſatz, Geiſt

GOttes. Ohne dich kan ich nichts thun. Jch uberlaſſe
mich ganz deiner Bearbeitung. Sey nicht ferne von mir,
wenn ich dich anrufe; blicke auf mich, wenn mein Auge nach
dir thranet; ſegne mich, wenn ich nach deinem Segen durſte;

vergib mir, um JEſu willen, vergib mir, wenn ich ſtrauchle,

wenn ich falle. Laß dieſen Tag der ganzen Welt heilbrin

gend ſeyn. Heute muſſe dich deine Kirche als ihr Haupt,
als ihren Schutz erfahren. Erzeige iedem deine Gnade:

auch der Spotter, auch der Feind deiner heiligen Religion
muſſe dich als ſeinen Heyland empfinden. Jch traue auf

deine Hulfe gnadiger Erloſer. Jch befehle mich deinen

Handen: du wirſt alles wohl machen.
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E: e
Drittes Stuck.

Abendgedanken.
Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an dich.

m VWetzt, da die letzten erſterbenden Blicke der Sonne der
O a Welt die Ankunft der Nacht verkundigen, werfe

Gefahrtin, ich fern

ich mich, in die ruhige Umarmung frommer Ein

von allen Zerſtreuungen, GOtt und meinen Erloſer dachte:
und ſie muſſe auch ietzt meine Begleiterin ſeyn, da ich bey

dem Schluß eines Tages meine gewohnte Betrachtungen er

neuren will. Enntferne dich noch auf einige Augenbli

cke ſanfter, erquickender Schlummer! Deine Sußigkeit,
die du uns im Schlafe einfioſſeſt wird um ein vieles gemin

dert, wenn ich nicht vorher dieſe Minuten durch das Gebet

geheiliget habt. Alsdann, wenn ich dieſes heilſame Ge—
ſchafte vollendet, ſinke in meine Augen, und verſchlieſſe ſie

auf einige Zeit Kummer und Thranen. Wie erwunſcht
wird pir deine Ezegenwart ſeyn, wenn ich in meinem Erlo
ſer einſchlummern kan.

Du
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Du haſt mich erhoret, meitr GOtt, als ich am Mor
gen dieſes Tages mein Opfer zu dir aufſteigen ließ. Erho—
ret haſt du mich, da ich!dich anrief, mein GOtt, mein ver—

ſohnter Vater, mein Helfer zu ſeyn. Du wareſt, mein
GOtt, du wareſt mein Vater, mein Helfer, mein Heyland
wareſt du; dafur danke ich dir mit kindlichem Herzen. Ge
fahren droheten mir, welche abzuwenden, endliche Geſcho

pfe zu klein ſind: Gefahren, die meinen Leib und meinen
Geiſt unglucklich machen konnten. Daß iich aber uber die—

ſelben geſieget, iſt dein Werk, unendlicher Erlöſer, und
ewig will ich es fur dein Werk erkennen. Du ſaheſt mir,
als ich mich von dir verirrte, mit Augen bes Mitleidenns
nach. Durſtend nach meinem Heil eilteſt du mir nach, und

weinteſt, und riefſt mich zuruckk. Jch kam dir naher, und
du umfiengſt mich mit Armen der Liebe, und jauchzteſt uber

einen gefundenen Sunder. O, zu groß iſt deine erbarmen
de Liebe, Erloſer der Welt, als daß Sunder wurdig vbk
ihr ſtammlen  konnten! Jndeß, da ich weiß, daß du auch
an dem Preiß, welchen die lallende Kinder bringen, einen
gnadigen Gefallen haſt, ſo unterwinde ich mich, itii Glau
ben dich anzubeten, und deine Werke zu beſinhln.!

e epieg
O, wie geſegnet iſt mir dieſer Augenblick, da ich än

dich, heilvoller Erloſer, gedenken kanf Jede linüle wurde

mich bey dem Anblick ſs ungeheurer. Wergehungen, deren
ich mich ſchuldig finde, wie ·eine Holle niartern; wenn ich
mit dieſen ſchröckenden Vorſtellungen nicht. den! Glbunken

verbin
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verbinden konnte, daß du auch fur meine Sunden am Creu

tze geblutet haſt, und auf dieſe Weiſe mein Erloſer worden
biſt. Ja, du biſt mein Erloſer! O, Gedankte voll Anmuth!
Starkende Betrachtung! Dieſe ſoll mir noch die Stunden
verſuſſen, die mich zu der Umarmung des Schlafes bereiten

Stelle dich mir, o Erloſer, in deiner blutenden Geſtalt vor
Augen. Sie wird fahig ſeyn, mein Gemuth aufuheitern,
und meiner Seele die Ruhe zu ſchenken, welche ihr das An

denken ſo uberhaufter Vergehungen zu rauben ſcheinet.
Denn, wie habe ich den Tag zugebracht, der nunmehr als

ein Theil meines fluchtigen Lebens verſtrichen iſt? Jch habe

viele Beſchaftigungen unternommen. Aber womit war ich
beſchaftiget? Zielten alle meine Bemuhungen dahin, damit
das Wachsthum in meinem Chriſtenthum durch deine Gna

de befordert werden moöchte? Oder bin ich ſchlafrig, kaltſin
nig und verdroſſen in Ausubung derjenigen Pflichten gewe

ſen, die mir die Religion JEſu einſcharfet? Und meinen
Blruder, habe ich ihn durch meinen Wandel erbauet, und

ſeine Gluckſeligkeit zu befordern geſucht? Ein Erbe des Him
mels zu werden, Antheil durch den Glauben an dir, o Er

loſer, zu nehmen, war der Endzweck deiner Verſohnung.
Meinen Nachſten zu beſſern, und an der Vollkommenheit
ſeiner zeitlichen und ewigen Wohlfahrt zu arbeiten, dazu hat

mich dein Beyſpiel, o Heyland, aufmuntern ſollen. Du
haſt mir ſelbſt Krafte geſchenket, die meine Schwachheit er

ſetzen ſollten. Allein, habe ich mich derſelben ſo bedienet,
wie es deine weiſe Abſicht mit ſich brachte? Die Guter dieſes

C Lebens
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Lebens, welche dein Geſchenk ſind, die Verbindung in wel
cher ich mit meinen Brudern ſtand, hatten mich antreiben

ſollen, nicht unempfindlich bey der Noth meines Nebenchri,
ſten zu ſeyn, ſondern ſeinem Mangel durch milde Wohltha

ten zu Hulfe zu kommen. Allein habe ich dieſe Abſicht erful-

ſet? Vielleicht hat ſich die ſchrehende Armuth weinend mei—

nem Anblick entzogen, und meine Unempfindlichkeit ihrem
Schopfer geklaget? Noch mehr. Den Bund, den ich mit
dir, o Dreyeiniger, geſchloſſen, als ich durch das Bad der
Wiedergeburt mit dir vereiniget wurde, wie habe ich ihn

beobachtet? Habe ich nicht meineidig die Fahne verlaſſen, zu

welcher ich feyerlich geſchworen habe? Kan äch, wenn es dei

nem Rath gefallen ſollte, mich in der bevorſtehenden Nacht vor

deinen Richterſtuhl zu fuhren, wenn mir der Schlaf des To

des die Sonne des kunftigen Tages verbergen ſollte, kan ich

alsdann ruhig meine Seele deinen Handen befehlen? O!
mein gutiger, mein verſohnter Vater, mein barmherziger
Erloſer, ich zittere, wenn du die Beantwortung dieſer Fra

gen von mir forderſt. Gehe nicht ins Gericht mit deinem
ſundigen Geſchopf. Kein Lebendiger iſt vor dir gerecht. Achz
ich ſchame mich, es dir zu bekennen, unendliche Vergehun—

gen, deren ich mich den verfloſſenen Tag ſchuldig gemacht,

ſchlagen mich zu Boden; ich liege vor dir mit meinem Ge

bet, das ſich nicht auf meine Gerechtigkeit, ſondern auf die
von dir geleiſtere Verſohnung grundet. Ach HErr, hore!

Ach HErr, ſey gnädig! Troſtlos wurde ich bey der Groſſe

meiner Sunden meine Hutte der Ruhe anvertrauen, der
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Verzweiflung nahe wurde ich mein Lager mit Thranen bene—

tzen, wenn ich nicht dich, o Heyland, zur ſichern Zuflucht
hatte. Aber nun bey dem ſeligen Gefuhl dieſer Wahrheit

kan ich zufriedener mein Haupt dem Schlafe anvertrauen
Voll kindlicher Zuverſicht, voll Glauben ſchmiege ich wich

an dich, mein GOtt, mein in Chriſto verſohnter GOtt.
Durſtend nach deiner Gnade, ergreife ich das Verdienſt,
das ich meinem Erloſer zu  danken habe. Vergieb ſie mir

meine Uebertretungen, und laſſe ſie nicht um Rache zu dir
ſchreyen. Beruhige meinen Geiſt, den die Laſt ſeiner Ver

gehungen und die Burde deines Zorns beangſtiget. Jch
laſſe dich nicht, du ſegneſt mich dann.

gZvbelch eine Heiterkeit breitet ſich in meinem Gemuthe

aus! Ruhe und Freude nehmen wieder Beſitz in der Seele,
die lange nach ihnen thrante. O wie machtig iſt das Evan

gelium von JEſu, die Sunder zu beruhigen! Jhr bedau

renswurdige Geſchopfe, die ihr Frechheit genug beſitzet, die

Religion eures JEſu zum Vorwurf eures Spottes zu ma
chen, wohin wollt ihr fliehen, wenn einmal euer Gewiſſen er

wacht, und euch von der Verdammlichkeit eurer Unterneh
mungen uberzeuget? Eure Zuverſicht auf die Gnade GOt
tes, eure Traume von einer Reue, die hinlanglich ſeyn wur
de, begangene Uebelthaten zu verbeſſern, werdet ihr bald ver

eitelt ſehen. Ohne Genugthuung konnt ihr keine Gnade von
GOtt hoffen; dieſes Verhalten erfordert ſeine Gerechtigkeit,
die eben ſo weſentlich als ſeine Gute iſt. Konnt ihr aber dieſe

C 2 Genug—
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Genugthuung durch eure Bemuhungen leiſten? Konnt ihr
durch eure Reue die Folgen verhindern, die eure Sunden

nothwendig nach ſich ziehen muſſen? Erkennet eure Bloſſe
und die Unvernunſt, die ihr in der Zuverſicht auf eure Kraf

te an den Tag legt. O! ich danke dir, mein Heyland, daß
du mich vor dieſen Jrrthumern verwahret haſt, zu welchen
unſer angebohrner Stolz der Zunder iſt. So lange ſich noch
meine Lippen bewegen, ja noch mehr, wenn ich den Engeln
ahnlich ſeyn werde, will ich deine Barmherzigkeit erheben,

daß du mir eine Ofſenbahrung geſchenket, die dich mir als
den Mittler, als den Verſohner der Welt, als meinen Mitt

ler, als meinen Erloſer darſtellet. Aber die Liebe zu dieſen

elenden Creaturen, die deine Verachter ſind, dringet mich,

dich zu bitten: ach verſchone ihrer, erbarmender Erloſer!

Wenn ſie einſt mit dem Tode ringen, und die Thorheit ihres
Unglaubens einſehen, dann verſchone ihrer, damit ſie nicht
der Tod ubereile, und in eine ewige Marter ſturze.

Meine matten Glieder ſehnen ſich nach der Ruhe, ich

will ſie derſelben ſchenken. Ohne Grauen will ich erwarten,

wenn der Schlaf meine Augen züdruckt. Auch ſchlafend bin
ich in deinen Handen mein Erloſer. Und wenn dieſe Augen

auch nicht eher den Tag erblicken ſollten, als bis ſie dich am

Tage des Gerichts ſehen wurden, ſo wird mich auch der Tod
nicht aus deinen Handen reiſſen. Und o! zu welchem Anblick

werden ſich alsdann mieine geſchloſſene Augen

eroffnen.
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S Lr  RARViertes Stuck.
Gedankenbeyder Mitternacht.

D

Zitr Mittetnacht ſtehe ich auf, dir zu danken.

na iner der angenehmſten Traume hat mich aus dem
E Mitternacht zu Nutze machen. BetrachScchlaf erwecket. Jch will mir die einſame Stille

tungen unter weichen mir viele Tage unbeweint verſtrichen/
werden auch die mitternachtlichen Stunden, an welche wir ſonſt

nicht ohne Grauen gedenken, zu heilvollen Augenblicken machen.

“*t Aber in der That, ein Schauer uberfalt mich. Die
ſer Theil der Nacht ſcheint ſeiner Natur nach die unangenehm

ſteu. Schrockenbülder zi unterhalten. Jch will dieſe ſchrocken

den Ahndungen aus meiner Bruft zu vertreiben ſuchen. Jch

will qn die Mitternacht gedenken, welche mir ſo geſegnet wur

de: an die Mitternacht der Leiden meines Erloſers. Aber
auch dieſe hat bey dem erſten Anblick nichts erfreuliches fur

mich. Sie erinnert mich an die Urſachen, welche dem Lamm

EoOttes einen Theil der Nacht, der den Sterblichen bey dem

Gefuhl der Ruhe erquickend iſt, ſo ſchrocklich bitter machten.

„C 3 Ach!



38 Der wahre Chriſt in der Einſamkeit.

Ach! meine Uebertretungen, Erloſer, meine Sunden waren
es, die dir eine ſchlafloſe Mitternacht verurſachtn.

Dort liegſt du, ewiger Sohn GOttes, da die Schatten
der Nacht uber dem Antlitz der Menſchen ſchwebten, dort
liegſt du. Der todtende Schrocken wirft dich zur Erde.
Blut, Blut flieſſet von deiner bluhenden Stirne uber den

Leib hin. Die Quaal des Todes, das Gefuhl der Rache
deines Vaters bebet durch dein Herz. Jch Elender! was fur
Ungluck habe ich uber dein Haupt gebracht! Der Todes—
ſchweiß, der in deine Wunden flieſſet, der kalte Schauer,

der durch dein Blut ſchleichet, und die Macht des Todes
die ſich uber dir zuſammen ziehet, mich klagen ſie an; ich, ich J

habe alle Wetter der Trubſal uber deiner Scheitel verſctum

142erſcheinen die Schaaren deiner Feinde ſie binden dich, und

fuhren dich ihrer; grauſqmen Rache.entgegen. Jch will dir.
nachfolgen, weinend will ich dir nachfolgen, und dich nicht;
aus den Augen verlieren, bis dieſe vde Mitternacht durch die

ſchwachen Blicke der Sojne vertrieben wird. Wie
bebet dein Fuß zu dem Mordhaufe des Pohenprieſters hin!

kaum tragen deine ſchwachen Knie ihre gewohnte Laſt. End
lich haſt du den Ort erreichet, der ein Zeuge deiner Unſchuld

und ein Denkmaal deiner Pein werden ſol. Dort
ſitzt er, der ſtolze unbarmherzige Prieſter auf dem erhabenen

Thron, und ſieht mit hohniſchen Blick auf dich herab, und

auchzet mit frecher Mine uber die Lgin erkaufter Werkzeuge.
Kaum blickt ein Lowe mit ſo morderiſchen Blicken auf das

ſanfte
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ſanfte Schaf, das unter ſeinen todtenden Klauen achzet.

Jch will zuruck eilen: dieſes grauſame Schauſpiel beraubet

mich aller Empfindungen. Dort ſteht Petrus. Ach!
wie untroſtbar weinet ſein frommes Auge, welches einen
milden Strom von Thranen auf ſein fliegendes Gewand

ausſchuttet. Welche Worte des Jammers flieſſen von ſei
nen jugendlichen Lippen! Wo bin ich? ruft dieſer Junger;
wo; wo bin ich? Meiſter!. ach, warum muſte ich hieher ei

len, und dich ſchanden?: Verhaßter Ort! Ach ich Elender!

Meiſter, ach ich Elender! Noch blickt er auf mich! Jch muß

verſinken. O Schrocken, auf mein Haupt ſturzeſt du hin,

wie ein Donner. Verhaßter Ort! warum muſte ich hieher
eilen, und meinen geliebten, meinen leidenden Meiſter durch
meine Handlung verünehren! Aber ach! laßt mich weinen,

bis indie Stunde meines Todes laßt mich weinen. Heute,
der Tag ſey verflucht, verbirg mich ſchwarzes Dunkel, ver
birg mich vor den Augen meines Meiſters, ich habe meinen

Lehrer, meinen beſten Water habe ich verleugnet! Jch will
hingehen in die einſamſten. Hohlen, wo beſtundige Mitternacht

wohnet, und weinen, und /lim Vergebung rufen. Ja,
ich will, ietzt da die Mitternacht mich umhullt, ietzt will ich

zu meinem Meiſter fliegen, ihm meine groſſe, meine unend—
liche Uebertretung bekennen, und ihn zartlicher lieben, zart

licher als jemals, und dann mein Bekantniß erneuren: Jch

bin dein Junger: dein gefallener Junger bin ich. Du biſt

mein Meiſter, mein Mittler: der Sohn des lebendigen GOt,

tes biſt du. Nit ſolchem Jammer ſehe ich den Junger

C4 JEſu
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ZEſu ringen. Ach! nun blickt er, der freundliche Erloſer,
auf ihn. Und des Jungers Angeſicht wird heiterer.
Aber hilf mir GOtt, hilf mir dieſen Anolick ertragen! Dort

ſehe ich freche, grauſame Wuthriche; ihre befleckten Hande

ſtrecken ſie aus, den Unſchuldigſten zu ſchlagen. Sein be
thrantes Antlitz, ſeine beſpeyeten Wangen, ſeine blutigen

Locken, wie ſind ſie verunſtaltet, verunſtaltet durch die Wuth

der Boſewichter! O der entſetzlichen Mitternacht! Soſchro
ckend war niemals eine erſchienen, ſeit. der Allmachtige die
Nacht erſchaffen! Aber  gelobet ſenſt du, erbarmender

Schopfer der Menſchen, daß du dieſe Mitternacht nicht nur
von Ewigkeit her beſtimmet haſt, ſondern in der Fulle der
Zeit auch wurklich erſcheinen laſſen! Gelobet ſeyſt du, ewiger

Sohn GoOttes, daß du aus Liebe zu den Sterblichen, die
Leiden, die dieſe Mitternacht uber dich verhangte, nicht ge

ſcheuet, ſondern dich zur Verſohnung der Menſchen allen
Leiden unterworfen haſt! So oft eine ſchlafloſe Mitternacht

meine Augen erofnet, will ich ſie ſegnen, und dir danken,
daß du ſo vieles zu meinem Heil gethan, ſo vieles gelitten.

O wie glucklich hin ich, daß ich mich mit dieſen heilſamen
Betrachtungen unterhalten kan!

Melne Augtn durſten wieder nach dem Schlummer,
der ihnen geraübet iworden. Weni ich in deiner Gnade ru

hae, o gutlger Erloſer, ſo kan ich den Reſt der Nacht

unbeſorgt durchſchlafen.

ED
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Funftes Stuck.

Die wahre Geſtalt des Todes.

Gtrerben iſt mein Gewinn.

 ir pflegen uns den Tod unter ſehr mangelhaften
q  Bildern. vorzuſtellen. Nicht nur der Sunder

v

Nein, auch. Kinder GOttes ſehen den Augenblick, wo ſie
ihre Hulle ablegen ſullen, nicht mit gleichgultigen Augen an.

Die Folgen: des Todes machen in die Seele eines Sterben
den einen viel zu tiefen Eindruck, als daß er nicht denen Em

pfindungen Raum geben mußte, welche ſie hervor bringen.

Oftmals entreißt der Tod unerzogenen bluhenden Kindern

ihren Vater; oft einer hulfloſen Witwe ihren Verſorger;
oft treuen Freunden ihre Zuflucht; oft den Armen ihren
Wohlthater; oft den Nothleidenden ihre Stutze. Dieſer
traurige Wechſel muß uns nothwendig den Tod von einer

ſchrocklichen Seite vorſtellen. Die Furcht vor dem Tode,

der Abſcheu vor der Trennung unſerer Seele iſt naturlich.

Ware dieſes nicht, warum wurde David zu GOtt flehen,
a C5 daß
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daß er ihn zu der Betrachtung des Todes geſchickt machen

mochte? Dieſer Schwachheit der menſchlichen Natur ſucht
JEſus auf verſchiedene Weife zu Hulfe zu kommen. Seine

Junger folgen ihm hierinn. Sie bilden uns den Tod bald
unter einem Schlaf, bald unter einer Aufloſung, bald unter

einer Entkleidung, bald unter einer Erloſung, mit einem

Wort, unter der annehmlichſten Geſtalt ab. Dieſe Bilder
ſind nicht in dem Gehirn der menſchlichen Vernunft ent—
ſtanden: ſie ſtellen uns die achte Beſchaffenheit des Todes
vor. Sie ſuchen uns wider die Schrocken zu waffnen, die
der Anblick des Todes uber uns ausſchutten konntee

Aber, was hindert mich, daß dieſe Vorſtellungen nicht

den Eindruck in meiner Seele machen, zu welchem ſie fahig

ſind? Der Grund muß nothwendig in den Tagen liegen,
auf welche ich in den letzten Augenblicken des debens meine

Augen richte. Mein vergangener, mein zukunſtiger Zuſtand

muß mir den Tod verabſcheumigswurdig machen. Dieſe
Anmerkung hat ſich bey mir beſtatiget, als mich eine Krank
heit die nahe Gegenwart meines Todes vermuthen ließ. GOtt!

welche traurige Begriffe bildete ſich meine Seele!! Nichts

marterte mich mehr, als das Andenken derjenigen Tage, die

nunmehr auf ewig verſtrichen waren. Die ganze ſchrockliche
Reihe der Sunden, die ich iemals begangen, ſtellte ſich mir

lebhaft vor Augen. Jch bebte, wenn ich gedachte, daß ich

mich des Bundes, welchen ich mit GOtt in der Taufe auf—
gerichtet, durch muthwillige Sunden unwurdig gemacht hatte.

Jch
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Jch horte die Stimme des erzurnten Richters, der uber mein
Verhalten ein gerechtes Urcheil ausſprach. Jch war der
VPerzweiflung nahe, als ich erwog, daß ich alle Wolluſte,
alle Guter, alle Freuden, dieſes ebens verlaſſen muſte, und
keine Hoffnung hatte, reinere Vergnugen, vortreflichere Scha,

tze zu erlangen. Mein Leib, mein abgezehrtet Leib, welchen-

ich als ein Werkzeug meines laſterhaften Lebens betrachten

muſte, vermehrte meine Quaal. Und ach! wie ſchrockend
war mir der Gedanke daß meine Seele unſterblich ſey! Wie

wunſchte ich, daß ſie eben die Verweſung, die dem Leibe dro

het, zernichten mochte! Mit dieſen Bildern des Schrockens

beſchaftigte ſich mein Verſtand, und voll trauriger Erwar—
tung der Dinge, die uber mich kommen ſollten, ſuchte ich
in Thranen meine Beruhigung, die ich dem Angedenken mei

ner verſtrichenen Tage weinte. Umſonſt hatte mein Auge ge

chranet. Sie floh mich die Ruhe, und gehaufte Schmerzen

naherten ſich mir.. Endlich, o anbetungswurdiger Erloſer,
endlich fand ich in deinen Wunden die ſo oft erflehte, ſo lang

erweinte Beruhigung. O. Dank ſey dir, daß du mir am
Rande des Giabes dieſe Frepſtatt nicht verſchloſſen haſt!

Nunmehr erkannte ich den Tod unter demjenigen Bilde, das
ſeiner wurdig iſt.  Das Leben, welches ich ehemals ſo hoch

ſchabte, welches ich unter das großte Gluck eines vernunfti

gen Geſchopfes rechnete, betrachtete ich von einer ganz der

ſchiedenen Seite. Jn ihm ſah ich den Jnnbegrifſaller Uebel.
Jm Tode fand ich die Erloſung von denſelben.

ne v
Jetzt,
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Jetzt, da ich vermogend bin, mich mit ernſtlichen Be
trachtungen zu beſchaftigen, ietzt will ich den Wahrheiten

nachdenken, die ſich mir ehemals einpragten. Jch will in das

Leben zuruck ſehen, das uns ſo viele Anmuth prophezeyhet:
ich will mit ihm den Tod in Vergleichung ſtellen, der dieſem

Leben ein Ziel ſetze. Des erſtern Beſchaffenheit wird mir
des letztern Geſtalt entdecken. Jch will bey dieſer Betrach
tung meiner CEinbildung nicht ſchmeichlen, ſondern in der

Schilderung ſowol die Erfahrung, als die heilige Schriſt zu
meinem Driginal annehmen. Jhr Kinder dieſer Welt, er
wartet nicht von mir eine Vorſtellung, die euren viehiſchen

Trieben gemaß iſt. Erwartet nicht, daß ich euch paradieſi-

ſche Schonheiten, die ihr euch nach der Ausſchweifung eures

Verſtandes bildet, von dieſem Leben entwerfe. Es iſt ein
Jammerhal, ein Jnbegrif aller Leiden. Dis iſt der Grund

riß meines Gemahldes.
Krankheit, Schmerzen, Verſturnmelung, Beſchadi

gung ſind die beſtandigen Gefahrten meiner Wallfahrt, und
zugleich ſo viele Beweiſe vbn meinem Verderben, und der

fluchtigen Unbeſtandigkeit meiner Jahre. Der Korper, der

mich umhullet, iſt eine zerbrechliche Hutte die den auſſern

Anfallen kaum wenige Jahre widerſtehen kan. Meine Glie
der ſind ſchwache Werkzeuge die durch einen geringen Zufau

aus ihrer Ordnung und ubereinſtimmenden Schonheit ge

bracht werden können. Die Erfahrung iſt fur Sterbliche
eine traurige Lehrerin, daß der Leib, mit welchem wir unver

nunftig oft dem Himmel Trotz bieten wollen, der Leib, mit

deſſen Ausſchmuckung ſo viele koſtliche. Minuten verſchwen

det
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det wirden, ubertunchten Grabern ahnlich ſeye, deren Schmuck

und Bewunderung oft mit der aufgehenden Sonne verſtrei
chet. Heute bluht er jugendlich ſchon, gleich einer prangen

den Roſe: ſeine Schonheit locket Zuſchauer und Bewunde

rreer an ſich: und unruhig uber den Mangel ſolcher Vollkom
menheiten beneiden ihn die Augen der Menſchen. Und der

morgende Tag hat kaum die Erde gegruſſet, ſo liegt dieſe
glanzende Hulle, dieſer ausgeſchmuckte Kerker, ungeſtaltet

auf einem Lager, zu welchem ſich Freunde nahen, welchen

dieſe unerwartete Veranderung Thranen aus den Augen lo

cket. O wie ſchon erloſet mich der Tod von dieſer traurigen
Abwechſelung! Das Auge, das bey dem Anblick eigener
und fremder Vollkommenheiten, bey dem Gefuhl ſo gehauf

ten Elendes bittere, gerechte Thranen weinte, wird durch den

gDod aufgeklaret. Es erblicket Gefilde des Segens, Ausſich

ten, die ihm ununterbrochene Freuden prophezeyhen. Es

ſchließt ſich zu, um bey der ſuſſen Empfindung eines ſtarken

den Schlafes durch keine auſſere betrubte Vorſtellungen ge
ruhret zu werden. Der Mund, der ſo oft ſeine Klagen vor

GOtt ausſchuttete, der nicht vermogend war, ſeinen Erlo
ſer wurdig zu beſingen, wird nunmehr in Lieder ausbrechen,

welche das ſelige Geſchafte verklarter Geiſter ſind. Und, mei
ne Hand die ſo oft gen Himmel erhaben war, die mitleidig

bey dem Elend ihrer Bruder Wohlthaten ausſtreuete, einen

armen unbekleideten Bruder bedeckte, einem durſtenden Jun

ger JEſu eine Erquickung reichte, und ſeinen Nachſten, deſ

ſen Unſchuld Feſſeln belohnten, von den harten Banden be

freyete,
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freyete, ja dieſe Hand, die in den letzten Augenblicken eines

jammerlichen Lebens zu dem ausgeſtreckt war, deſſen heilige

Hande zum Heil der Sunder todtend ausgedehnt waren,
wird, mit Palmen gezieret, denjenigen umfaſſen, welchen

Simeon in ſeinen ſchwachen ſinkenden Armen hielt. Und

der ſo lange durchs Thranenthal wandelte, mein ſtrauchlen

der Fuß, der durch ſo viele Dornen verletzt wurde, wird
ewig vor dem Thron des erwurgten Lammes ſtehen, und ſei

ne Knie beugen. Und zu dieſen Vorzugen verhilft mir der
Tod. Jch verliere Schwachheiten, ich gewinne Vollkom
menheiten. Jch verliere eine Welt, undgewinne einen Him
mel voll Herrlichkeit. Vortreflicher Gewinn! Entzuckende

Erloſung! Erwunſchter Tod!.
Jch will weiter gehen in meiner Betrachtung. Je mehr

ſich mein Geiſt mit dieſen Vorſtellungen unterhalt, deſto ge

ſchickter werde ich, die wahre Geſtalt des Todes einzuſehen.

Die gutige Vorſehung des Schopfers hat uns mit Kindern
geſegnet, deren Genuß wir mit keinen Gutern dieſer Welt

vertauſchen wurden. Wir ſehen ſie in der anmuthreichſten
Bluthe heranwachſen; ſie ſind zu einem Alter gekommen,

welches unſerm Leben die groößte Gluckſeligkeit, und den her—
rannahenden grauen Jahren eine ſichere Stutze prophezeyhet.

Sie ſind ſo liebenswurdig als der Morgen, und ſo ſchon, als

die Roſe in ihrer Bluthe. Und ſchon ſegnen wir die Zukunſt,
die uns ſolche Seligkeiten aufbehalten zu haben ſcheinet. Allein

eine Nacht, ein unglucklicher Augenblick verſetzt ſie in die trau—

rigen Umſtande, wo wir kaum noch von ihnen erkannt wer

den
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den können. Sie ſterben in unſern Armen, und mit ihnen
iſt unſer Augentroſt dahin. Gleichem Wechſel ſind auch un

ſere Guter, alle unſere Freuden, alle unſere Hoffnungen un
terworfen. Sollten wir uns daher nicht nach einer Zeit ſeh
nen, wo die traurige Veranderung nicht mehr ſtatt findet?

Sollten wir nicht die Stunde ſegnen, die uns zu einem be—
ſtandigen Genuß bhleibender Guter verhilft? So lange wir

noch die Hutte des Leibes an uns tragen, erwarten wir in
Anſehung dieſer Dinge vergeblich einen veranderten Zuſtand.

Mit dem Tode endiget ſich dieſe Abwechſelung. Er fuhrt

uns zu Gutern, die ewig daurend ſind. Alsdann, wenn
mein Fuß das Thal des Todes zuruck gelegt, und die glan

zende Stadt GOttes errelcht hat, alsdann werde ich der Be
ſitzer ſolcher Vollkommenheiten, die den Verluſt in reichem

Maaſſe erſetzen, den ich als Pilgrim in dieſer Welt erlitten.

Jch werde ſie umarmen, ewig umarmen jene t heuren Pfan

der der Liebe, und ſie dem Erloſer zufuhren, der fur ſie ge

blutet hat. Hier ſind ſie, werde ich rufen, Lamm GOttes,
die mir deine Liebe geſchenket, deine Erloßten, meine geliebte

ſten Kinder. Vor deinem Throne werden ſie dich preiſen,
daß du ſie in ihrem bluhenden Alter dem Getummel der Welt

und den Lockungen ihrer Feinde entriſſen haſt. Und wer
de ich alsdann wohl an die flchtigen Guter zuruck denken,

die ich verlaſſen muſte, da ich aus der Welt gieng? Jn dei

ner Gemeinſchaft, o mein Heyland, beym Genuß aller Se—
ligkeit, werde ich jauchzen, und die Stunde ſegnen, die
mich durch den Tod dir zugefuhret hat.

Noch
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„Noch mehr. Hier trage ich, ſo lange ich athme, ei—
nen Leib der Sunde an mir. Der gluckliehe Augenblick, da
ich von den Anfallen der Sunde ſrey ſeyn ſoll, erſcheinet

nicht eher, als mit der Ankunft des Todes. O wie erwunſcht,
wie ſelig muß mir der Anblick dieſes Freundes ſeyn, der mich

in denjenigen Zuſtand ſetzet, wo ich mit vollkommener Heilig
keit, ohne mit Furcht und Zittern meine Seligkeit zu ſchaffen,

GoOtt und meinem Erloſer dienen kan. Tauſendmal
willkommen ſeyeſt du mir daher, o du Werkzeug meines

Gluckes, angenehmer entzuckender Tod! Froh will ich mich
einſt in deine Arme legen, die mich einem Gluck.aufbehalten,

deſſen ich bisher nicht fahig war. Erſcheineſt du einmal, ſo

ſoll mein Angeſicht heiter ſeyn, heiter, wie das Antlitz einer
geſchmuckten Braut, die voll ſuſſer Entzuckung ihrem Gelieb

ten entgegen eilet. Denn was habe ich von dir zu befurchten?

Die Schaale geht nur zu Grunde, wenn du dich mir naherſt;
der edlere Theil, meine Seele bleibt unverſehret. Jch kan

den Himmel nicht auf einmal erreichen; ich muß zuvor durch
das Thal des Todes gehen: der Tag meiner Entkleidung iſt

der Tag einer neuen Geburt. Aber vielleicht wird imich das

Grab ſchrocken, wenn ich am Rande deſſelben ſtehe? Nein,;

auch dieſes Behaltniß enthalt nichts ſchrockliches fur mich: ſo
wenig einer Braut dasjenige Zimmer furchterlich ſeyn kan

wo ſie von ihrem gewohnten Putz entkleidet, die. Kleideri er

wartet, die des Hochzeitfeſtes wurdig ſind. Soollte mir ba
her die Geſtalt des Todes verabſcheuungswurdig ſeyn?rnt

Nein, er iſt mir ein Konig der Freudi.

c c g  ehe c
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Sechſtes Stuck.

Das Abendmahl JEſu.

Selig ſind, die zum Abendmahl des Lammes berufen ſind.

wit geruhrtem Herzen, o mein liebenswurdiger ErM ten, die Tag legteſt,löſer, erkenne ich die Wiſen und ſeligen Abſich

uns einen Tiſch bereitele; an welchein wir mit deinem Leibe

geſpeifet, und mit deinem Blute getrancket werden. Alle deine

Wege ſind Beweiſe deiner unendlichen Weisheit, deiner

ſchrankenloſe Liebe. Dieſe ſind das Regelmaaß, nach wel
chem alle deine Verordnungen, alle deine Geſetze beurtheilet.

werben muſſen. Dieſe Vollkommenheiten zeigen ſich auch
in der Verordnung, die du in den letzten Tagen deines Le

bens!hinterlaſſen haſt. Du haſt ein Gedachtniß geſtiftet bei

ner Wunder, du gnadiger, du barmherziger, du weiſer
Heyland. Wie eifrig biſt du meinem Elend, wie kraftig
meinen Unvollkommenheiten zu Hulfe gekommen. Du ſa—
heſt mein Unvermdgen mit mitleidigen Augen an. Dir war

es bekannt, wie leicht ich durch den blendenden Schein der

D irdiſchen
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irdiſchen Guter von der Betrachtung der unſichtbaren
Schatze abgehalten werden konnte. Du erkanuteſt
den tiefen Abgrund meines Verderbens, und die kurze
Dauer der Gedanken, die dir, dem Gecreutzigten, die mei—

nem Tode und der Ewigkeit gewidmet ſeyn ſollen. Meine
Schwachheit, in Anſehung des Glaubens an dich, meine
Tragheit in Ausubung der Gottſeligkeit, war dir unverbor—

gen. Du ſaheſt, daß ich einer hohern Gnade, eines mach
tigern Beyſtandes vonnothen hatte, wenn der Unart meines

Herzens abgeholfen werden ſollte. Wus unternahm daher
deine brennende Liebe? Die letzten Augenblicke, die dich noch

Der Umarmung deiner Junger ſchenkten, wandteſt du dazu

an, durch Stiftung jnes Mahls der Liebe unſerm Verder
ben zu Hulfe zu eilen, unſere Augen auf dich zu lenken, und

uns die Kraft mitzutheilen, uber alle Hinderniſſe ſiegen zu

konnen. Auch an dich, o Kind des Verderbens, auch an
dich dachte mein Heyland, als er ſein Mahl einſetzte. Der
Genuß ſeines Mahls ſollte dir die Kraft ſchenken, auf den Weg

der Gerechtigkeit zuruck zu kehren. Seine heilige Abſicht war,

daß es dir zur Verſicherung dienen ſollte, daß ſich dein Hey
land uber dich erbarmen, dich ſuchen, und von dem Ungluck

erretten werde. O Sunder, ſey nicht grauſam, nicht
unempfindlich bey der Liebe deines Mittlers. Aber vielleicht
biſt dü auch unter denenjenigen welche die Thorheit beſitzen,

eine der herrlichſten und ſeligſten Anſtalten im Reiche JEſu

zu tadeln? Allein, gebrauche einmal deinen Verſtaud, den
du ſo ſehr erhebeſt, auf eine Art, die vernunftigen Geſcho

pfen
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pfen gemaß iſt. Was findet dein tadelſuchtiges Auge unge—

reimtes bey dem Abendmahl JEſu? Kanſt du ein taugliche
res Mittel erdenken, die Gluckſeligkeit der Menſchen in Zeit
und Ewigkeit zu befordern. Zur Gluckſeligkeit in dieſem Leben

wird erfordert, daß der Menſch wegen der Uebertretung des

Geſetzes GOttes keine Unruhe in ſeinem Herzen empfinde,

daß ſeine Seele nicht von den Gewiſſensbiſſen gemartert wer

de. Wie ſelig befordert aber das Abendmahl JEſu unſere
Ruhel! Fuhret es uns nicht zu dem Friedefurſten, der durch

ſein Verdienſt den Frieden zwiſchen GOtt und Menſchen her

ſtellte? So lange du, Verachter der Religion JEſu, nicht
zeigeſt, daß das heilige Abendmahl dieſer herrlichen Frucht

beraubet ſey, ſo lange wird die Wahrheit beſtatiget ſeyn,
daß du aus eigennutzigen Abſichten eine Wahrheit laugneſt,
deren Ungrund du nicht zu beweiſen vermogend biſt.

Doch ich will mich nicht langer mit den Feinden der

Religion JEſu beſchaftigen. Meine Betrachtungen ſollen
mich ſelbſt zum Gegenſtand haben. Jch will die ſeligen Spu

ren des Segens entdecken, welche das Abendmahl JEſu auf
mich ausſchuttet. Durch dieſe heilſame Verordnung mei

nes Heylandes werde ich in dem Bunde befeſtiget, welchen
ich durch die Taufe mit GOtt aufgerichtet. Wenige ſind

unter tauſend Sterblichen zu finden, welche ſich den Ruhm
zueignen konnten, daß ſie die in der Taufe erhaltene Gnade

unverruckt erhalten hatten. Wir werden gemeiniglich durch

die Luſte der Jugend, wie durch einen Strom dahin geriſſen.

D 2 Dieſer
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Dieſer unſelige Zuſtand macht uns des Bundes verluſtig, in

welchen wir mit GOtt geſtanden haben. Unſere erſte Be
muhung muß daher dieſe ſeyn, daß wir mit der groſten Sorg

falt dahin trachten, daß wir wieder mit GOtt und unſerm
Erloöſer vereiniget werden: ohne welches uns weder in dieſem

noch in jenem Leben eine Gluckſeligkeit zu Theil werden kan.

Wie machtig unterſtutzeſt du mich in dieſer Beſchaftigung,

theurer Erloſer, durch das Liebesmahl, welches du eingeſe—

tzet haſt. Dein Leib, dein Blut, das ich in demſelben ge
nieſſe, iſt das Siegel des Bundes, den ich mit dir geſchloſ
ſen. Dein Vater erneuret die Zuſage, er wolle mir die ſe—
ligen Fruchte ſeiner Vereinigung genieſſen und um deiner

Genugthuung willen meine Sunden gleich einem Nebel ver—

ſchwinden laſſen. Unausſprechliche Regungen bemachtigen

ſich meiner Seele! Hier finde ich Beweiſe von der Wahrheit,
daß dein Herz, o Erlöſer, dein menſchenfreundliches Herz

walle, uns(unglückliche Geſchopfe, die durch ihre Verſchul

dung den Pfad des Unglucks betreten, zu ihrer verlohrnen
Seligkeit zuruck zu fuhren. Deine ganze Haushaltung be
ſtatiget den Ausſpruch, daß du nicht den Tod des Sunders,

ſondern ſein Leben verlangeſt. Aber deine Gnade unterſtu
tze mich nur, damit ich deine heilſame Abſicht nicht zernichte,

und gleich den Raſenden dem Leben den Tod vorziehe. So
oft ich mich zu dem Tiſche nahen werde, welchen du mir in

dieſem Sakrament bereitet haſt, ſo oft muſſen deine Wur
kungen zu meiner Seligkeit ein gehorſames, ein williges Herz

finden.

Jch
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Jch lebe hier noch in einer Welt, wo das Grundgeſetz

des Reiches JEſu an mie erfullet werden muß. Durch
viele Trubſal muß ich in das Reich GOttes eingehen. Alein
Dank ſey dir, o Heyland, daß du deinen leidenden Nach—
folgern ein Mittel in deinem Abendmahl gegeben haſt, durch

welches ſie ſich unter dem Gefuhl der Schmerzen beruhigen

koönnen. Deine Leiden, deren Gedachtniß bey dem Genuß

deines Leibes und Blutes erneuret wird, zeigen uns durch.
dein Beyſpiel, daß der Schluß unſerer Anfechtungen herrlich
ſeyn werde. Erſcheinealſo nur, du ſchwarze, furchterliche

Stunde der Trubſal; der Troſt, der ſich durch JEſu Bey
ſtand in meinem Herzen ausgebreitet, uberwieget das
Schrockliche, das ſich hey dir findet. Laß es ſeyn, daß ich

Mangel an dem Unterhalte dieſes Lebens empfinde. Das
Abendmahl JEſu ſollmir Beruhigung ſchenken. Hier ge—
denke ich an die Armuth, Ddie meinen Erloſer druckte. Er

ſccheuete ſich nicht, dieſen Theil des Ungemachs zu ertragen,

damit ich durch ſeine Armuth reich werden mochte. Meine

Durftigkeit, die ich dem Leibe nach fuhle, ſoll den Reich
thum meines Geiſtes befordern. Jm Himmel will ich mir
Schatze ſammlen „Schatze, die von keinen Motten verzeh

ret, yon keinen Raubern entriſſen werden konnen. Habe
ich nur:. JEſum, ſo mogen alle irrdiſche Guter mich verlaſſen.

Laß es ſeyn, daß ich an meinem Korper das Elend enpfin

de, welches eine Folge der Sunde, und ein uberzeugender
Beweiß meiner Sterblichkeit iſt. Die Wunden meines

Mittlers, aus welchem im Abendmahl JEſu das großte

D 3 Labſal
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Labſal auf mich flieſſet, ſollen meine Arzeney ſern. Warum
ſollte ich mich vor den Gebrechen meines Leibes entſetzen, da
mein Erloſer ſo viele Krankheiten, ſo viele Schmerzen an ſei

nem Fleiſche ertragen? Laß es ſeyn, daß mir das theuerſte
Gut meines Lebens, die Ehre, durch die Laſterungen meiner

Feinde geraubet wird. Das Abendmahl JEſu kan mich er
innern, daß die hochſte Unſchuld von den Verlaumdungen

nicht frey ſeyn konte. Warum ſoll ich vor Dingen erſchro
cken, die kein Weſen haben? Erzittert ein Vernunftiger vor
einem Schatten? Laßes ſeyn daß die Stunde der Verſuchung
auch unſer Gemuth beunruhiget. Jſt meine Seile nach Tro

ſte bange: fehlt mir die Freudigkeit zu GOtt hinzutreten,
wie Kinder zu ihrem Vater: im Abendmahl will ich auf
JEſum blicken. Die Angſt ſeiner Seele, die ihn am Oel—
berge beklemmte, die Traurigkeit, die ain Creutz ſeinen Geiſt

erfullte, giebt mir Kraft, uber alle Unruhe, uber alle Zwei
fel zu ſiegen.

Nunmehr will ich mich in Gedanken in die Stunde ver

tzen, wo die Hulle meines Leibes der Vermoderung Preiß
gegeben werden ſoll. Jn welcher angenehmen Geſtalt zeigt

ſich mir der Tod! Er verliehrt das Schrockliche, welches
ihm ſonſt eigen zu ſeyn pfleget. Jm Abendmahl meines JEſu
erlange ich die Freudigkeit zum Eingang in das Heilige durch

ſein Blut. O theurer Heyland, voller Demuth bewundere

ich deine Weisheit, deine Liebe in dieſer heiligen Verord

e nung
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nung. Mache mich wurdig, bey deiner  afel zu erſcheinen
Stille das Verlangen meiner Seele. Nur nach dir durſtet

ſie. Alles was ich habe, ſoll dein Eigenthum ſeyn. Doch
was kan ich dir geben, das du Unendlicher nicht vorher be—

ſitzeſt? Nur dasjenige will ich dir verſchreiben, was du in
deiner ganzen Unendlichkeit nicht beſitzeſt,

meine Sunden.
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Siebendes Stuck.

Der Weg zum Himmel.

JEſus alleine.

ſegnet ſey die gottliche Hand, die mein Herz in die
ſen einſamen Stunden, unter dieſem niedrigenG Dache Ruhe brachte! Die Welt iſt

geſtummes furchterliches Meer, das viele ſorgloſe Liebhaber

verſchlinget, und in den Abgrund des Todes hinab ſturzet.

Hier ſtehe ich noch am Ufer, und betrachte das wilde Getoſe,
das auf der offenen See herrſchet. Nie, ach, nie will ich
den Reſt meiner fluchtigen Jahre der Wuth dieſer tobenden

Wellen ausſetzen. Jn Hauſern des Friedens will ich ruhen,

ſo unvollkommen auch dieſe Ruhe ſeyn mochte. Jhr ſchone
re, ruhigere Hutten eines ewigen Friedens, dort im Himmel,
dort beym Throne JEſu erwartet euren Bewohner, der nur

in eurem Schooſe glucklich ſeyn kan! Aber wer fuhrt
mich zu euch? Wer leitet meine ſtrauchelnden, meine beben

den Fuſſe? Jener ſchmale, dornigte Weg, vor wel
chem meine Natur bebet; o wie rauh, wie unfruchtbar, wie

freuden
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freudenlos, wie thranenvoll iſt er! O ihr Wanderer, wie

blaß, wie ermattet, wie leblos wallet ihr auf den Dornen
einher! Keine Erquickung, kein ſtarkendes Labſal nahert ſich

euch. Wohin fuhrt euch dieſer dornenreiche Pfad, dieſes
finſtere, furchterlche Thal? Zum Tode? Und ihr wandelt

ſo unerſchrocken ſeinen grauſamen Handen entgegen? Zum

Leben? O ſo nehmt mich in eure Geſellſchaft!
Bereite dich, bebender Fuß, bereite dich eine Bahn zu be—

treten, die dir ungewohnt, aber dennoch heilſam iſt. Der

Weg, den du wandelſt iſt der Weg zum Himmel. Dieſer
„Gedanke muſſe die Beſchwerlichkeit deiner Reiſe beſiegen.

Ach! wie thranenvoll iſt dieſer Weg, den ich angetre—
ten, wie betrubt ſind die Ausſichten! Hohe, unerſteigliche
Geburge reichen mit ihrem ſtolzen Haupt an den Himmel,

und ſcheinen mir den Zugang zu verſchlieſſen. Und dennoch

ſoll ich dieſe ſchrockende Hohen erſteigen. Dis iſt der Wille
meines Wegweiſers. Wohlan! meine ſchwachen Schritte

gehen weiter. Wie kurz iſt der Weg, den ich zuruck
gelegt habe, wie lang die Bahn, die mir zu betreten ubrig

iſt. Jch fuhle die Schwachheit in meinen Gliedern. Ohn
mack tig ſcheinen ſie hinzuſinken. Wer wird mich ſtarken?

Wer meine ſinkende Knie aufrichten? Wie hart iſt meine
Pilgrimſchaft! Aber dort, herrliche Scene! dort iſt
der Fels. Jch will hin zu ihm eilen. Blurtend hangt er da
ſelbſt mein Mittler. Nimm mich in deine ausgedehn

ten, durchbohrten Hande. Sie ſollen mich durch die Tha—

D5 ler
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ler des Todes zu den Bergen des Friedens leiten, o mein

heilvoller, mein einziger Erloſßer! Hier ſtehe ich unter
ſeinem Creutze! Welche Erquickung breitet ſich durch meinen

ſchmachtenden Korper aus! Hier iſt feſter Fels! OHeiland!

Mein Fuhrer! Meine Welt! Mein Licht im Dunkeln! Mein
GOtt! Mein Opfer! Meine Starke auf der Pilgrimſchaft!
Mein Himmel auf der Erde! Mein Leben im Tode! O du,

mein Alles! Wie ſoll ich dich nennen? Komm deinem lallen

den Erloßten zu Hulfe. Er ſtammlet. Doch auch dein Lob
zu ſtammlen, iſt ein unausſprechliches Labſal.

Hore ich, oder traumt mir, ich hore die Rede meines

Erloſers, ſuß fur die Seele, erquickend fur mich in dieſer me

lancholiſchen Einſamkeit. Sehy mir willkommen, auf
deiner Wallſahrt, o Pilgrim. Mir ſey willkommen, und
meinem Vater und Myriaden Engeln und Millionen Gei—

ſtern, deinen Brudern, ehemalls Fremdlingen, nun Bur

gern. Das finſtere rauhe Thal, das du beſchreiteſt, jene hohe
Geburge, auf welchen die Wolken ruhen, ſeyen dir nicht

Bilder des Schrockens. O ſiehe, dieſe durchbohrte bluten
den Fuſſe haben ſie durchwandelt, dir zum Segen durch

wandelt. Oſt ſah mich die braune ſchrockende Nacht, oft

der kuhle Morgen, oft der heiſſe Mittag den Weg bahnen,

auf welchem dein Fuß fortbebet. Endlich floß Blut, GOt
tes Blut auf, den Weg hin, und zeichnete ihn fur kunftige

gande
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Wanderer.. Auch fur dich habe ich ihn gezeichnet. Nun hat

er nicht mehr das muhſame, das ſchrockliche, das ihn ſonſt

zubegleiten pflegte. Auch unter den Dornen kanſt du ruhen.

Auch auf rauhen unwegſamen Hugeln kan dein Auge ſich
ſchlieſſen. Und wann du dann ermattet von der Hitze des

Tages, ermuden von der Reiſe dahin ſinkſt, und durch den
Schlaf neue Kraſte ſammleſt: ſo will ich dir in meiner bluten

deen Geſtalt erſcheinen, und dich ſtarken, und deine Thranen

abtrocknen, und dich ſegnen. O alsdann, welches Entzu

cken wird durch deine Seele wallen! Wie frohlockend wird
dir die Schaar deiner Bruder entgegen eilen, dich umarmen,

und dich meinem Throne zufuhren! Alsaan Doch
noch biſt du unfahig, dieſes Labſal einzuſehen, es bleibe dir
auf die Tage aufbehalten, wo du mit ſeraphiſcher Klarheit
mich anbeteſt. Dieſer Veranderung eileſt du zu, und we—

nige Augenblicke muſſen noch verſchleichen, ehe dein thranen

des Auge mich ſehen kan. HRPopore daher glucklicher
Wanderer, hore mich aufmerkſam. Auf der Reiſe, deren
Ende du zueileſt, ſind meine Erinnerungen unentbehrlich.

Dort zur Linken meines Creutzes, ſind blumichte Thaler,
voller Reitz fur niedrige Seelen. Jhre Bewohner ſind Bur

ger der Erde, verkauft den Sinnlichkeiten. Jhre Zeit fließt
unbemerkt dahin. Sie fuhlen kaum die Plage des Lebens,

ſo muſſen viehiſche Wolluſte die Sieger uber die Trubſal
ſeyn. Sie verſinken in Schatzen, und ſchweben in der Ho
he des Ruhms. Was urtheileſt du von dieſer Lebens

J

art.
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art? Acch die ungluckliche Thoren! Sie fliehen mein
Creutz, und ſuchen Wege zur Gluckſeligkeit, Wege des To

des ſuchen ſie. Fur ſie bezahlte ich das Loſegeld, als ich un
ter dem Himmel, den ich geſchaffen, angeheftet Balſam fur

ſie blutet. Die Sonne ſah es. Nein, ſie verhullte
ihr Antlitz Der Himmel ließ mitleidig eine Thrane fallen,
er weinte, damit der. Menſch lachen mochte; Er blutete, da

mit er leben mochte. Aber verkundige es Mitternacht den
kommenden Morgen! Sie fliehen mein Creutz, die ungluck-
lichen Burger der Welt, umſonſt ſind meine zerfleiſchten

Hande nach ihnen ausgeſtreckt, umſonſt blicken meine thra

nende Augen nach ihnen, umſonſt flieſſet Balſam auf ſie aus,

meiner offenen Seite. Ach die Unglucklichen! Durſtend,
nach Gluck erhaſcht ſie das Unheil. O kamen ſie doch, ka—
men ſie doch zu mir! Umarmen wurden ſie meine Hande,
und dem Gluck entgegen fuhren, das ich ihnen erworben.

Aber verlaſſet den Pfad des Todes, auf welchem das Leben.
zu bluhen ſcheinet! Auſſer mir findet ihr nicht den Weg zum

Himmel. Denn ware dieſes moglich geweſen, ſo hatte mich

nicht die Krippe als ein unmundiges Kind, und das Creutz

in der Bluthe meiner Jahre getragen. Jn mir ſehet ihr den

Pfad, in meinem Tode den hohen Werth, in meiner Auf-
fahrt den hochſten Beweiß der Seligkeit. Eilet zu mir!

Doch ach! die getauften Unglaubigen fliehen mich, und ich
weine uber ſie Thranen, bittere Thranen, die ſie einſt hin zu
meinem Thron und zu dem ſchweflichten Abgrund verfolgen.

Aber
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Aber dir, frommer Pilgrim, mein Erloßter, mein Bruder,

deſſen Namen ich mit jenem tief in Blut getauchten Speer,

der meine Seite durchſtach, im Himmelangeſchrieben, fließt
die Thrane der Freude, die dich hin vor meinen Thron zu

der Schaar der Vollendeten begleitet. Dir hat mein blu—

tendes Creutz alles verheiſſen. Hier kanſt du ſicher fuſſen:
alles andere ſinkt unter uns, beſturmt und verſcharrt uns
endlich. An dieſen Fels halte dich, wenn jene ungluckliche
Schaar durch Darbietung der Wolluſte, dich zu ſich locken

will. Dis ſey dein Panier, wenn du durch das finſtere
Thal wandelſt. Dort glanzt ein ewiger Tag, den ich dir
durch die ſchrocklihe Nacht des Todes, die uber meinem
Haupte hieng, erweinet habe.

Hier ſtehe ich ſtill, und denke nach. Ja ich will, ſo
beſchwerlich der Weg ſeyn mag, der zum Himmelfuhret, ich

will ihn wandeln, und allein durch JEſum meiner Gluckſe—
ligkeit zueilen. Ohne ihn zu ſeyn, iſt ſo viel, als ewig von

dem Genuß des wahren Heils ausgeſchloſſen zu bleiben.
Ohne ihn verſinke ich in den furchterlichen Abgrund des To

des, aus welchem keine Errettung zu hoffen iſi. Ohne ihn

iſt mir das Leben ein Grub, der Tod ein Tyrann, das Grab
ein Gefangniß, die Auferſtehung die Schopferin meines Un
glucks. Mit ihm wird das Leben zu meinem Troſt, der Tod

zu meinam Befreyer, das Grab zu meiner Ruhekammer,

und die Auferſtehung zum Werkzeug meines Gluckes. Al—

les
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les Verderben, das mich, ſo lang ich hier ein Fremdling
bin, umgiebt will ich zu der Krippe desjenigen hinlegen, der
alſo hat gebohren werden konnen, daß er nicht die Wiceder

geburt vonnothen hatte. Mit dem Purpur des Blutes mei
nes Mittlers gefarbet zu werden iſt mein Wunſch: und nichts

zu wiſſen, als JEſum den Gecreutzigten, iſt meine Weisheit:

und in den blaſſen Armen meines ſterbenden Heylandes mei

neen Albſchied zu erwarten, iſt mein Verlangen: und denjeni
gen, der ſich fur mich ans Creutz heften ließ, tief meinem Her

ren einzupragen, iſt meine Bemuhung: und der Name mei
nes Jmmanuels iſt der Anker meines Heils, mein ſicheres
Schloß, meine ſtarkende Salbe, meine immer fortdaurende

Luſt, und mein letztes Wort. Miit dieſem Entſchluß
will ich die Reiſe fortſetzen, die ich vor mir habe. O du
Dreyeiniger, Vater der Geiſter, oder ſoll ich dich zartlicher
nennen? Mein verſohnter, mein ewiger Vater; Sohn des

Allmachtigen, mein Mittler; Geiſt GOttes, vollkommenſter

Troſter; ſiehe herab auf dein Kind, auf deinen Erloßten.

Er thranet vor dir auf ſeiner Pilgrimſchaft, Thranen des
Dankes, Thranen der Freude. Siehe herab auf den Bur
ger deiner Stadt, und entreiſſe ſeinen Fuß den nachſtellenden

Netzen ſeiner Feinde. Siehe herab auf mich, wenn Dor
nen meine wandernden Fuſſe ritzen, und laß mich bey mei

nen, Wunden aus dem Blute des Lammes Heilungsmittel
nehmen. Siehe herab, wenn mein bebender Fuß ſtrauchelt.

Vergib mir meine Sunden. Vergib mir auch meine Tu
21 genden
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genden, die ſchon geſchmuckten Laſter, die ungerathenen
Tochter meines Stolzes. Siehe herab, wenn dieſe Augen

die letzte Sonne in dieſer Welt erblicken, und laß mich ſie
nicht von dir ungeſegnet ſchlieſen. Siehe herab, wenn ich
in dem Bette der kühlen Erde ſchlummere, und laß mich in

dir ruhen, hier in völliger Hoffnung: dort in
vollkommener Freude.
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S

Achtes: Stuck.
J

Die einſamen Stunden JEſu.

JEſus ſtieg auf einen Berg allein, daß er betete. Und am Abend

war er allein daſelbſt.

miſ
II iut 2  NYacht, du haſt mir zwar ſchon vieles gezeiget; viel
J dherrliches, viel eruzuckendes; aber dieſes Schau

2—“—
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ni ſpiel ubertrift aile Schonheiten der Schopfung
mii! ſo weit, als der Himmel einen Erdball, der Erdball einen
mn! untheilbaren Staub ubertrift. O welch ein Anblick! Engel
I GoOttes jauchzen daher, dieſe Begebenheit zu betrachten.

II

J

J

r

I

und ſie ſtaunen;, und eilen mit frohem Gefieder zuruck, und

verkundigen es den Himmeln, und ihren geiſtigen Bewoh
nern, und den kommenden Tagen. Die Hande, welche
den Himmel ausbreiteten, und der Schopfung herbey wink
ten, ſind gefaltet: und jene Fuſſe, unter welchen alle Schick

ſale der Welt fortwallen, ſind gebeuget, und beruhren die
Erde. Und der den Ewigkeiten rief, und den erſten der Men
ſchen mit Namen nannte, ſeufzet zu GOtt. Ja, der HErr

des Himmels, mein HErr des Himmels, mein HErr: der

Jater
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Water der Ewigkeiten, mein Vater der Sterblichkeit: der
Herzog der Seraphim, mein Konig: der Vater der Engel,

der Vertraute der Menſchen; mit welchem Namen ſoll ich
ihn weiter nennen? Der Erloſer der Welt, mein Erloſer
ruft einer Welt aus ihrem nichts? Oder er befiehlt vielleicht

den Schatten der Nacht, zu entfliehen? oder er laßt den jun
gen Tag herauf ſteigen? Nein! der Anbetungswurdige be—

tet! JEſus betet. O ihr Berge, auf deren Scheitel
euer Schopfer gewandelt, da ihr wurdet, horet es, ihr tra
get den betenden Schopfer! Und du, ganze Natur, bringe

dieſen feyerlichen Augenblick zu dem Throne des Unendlichen,
dein Urheber beuget die Knie! Und du, ſchwarze ſchattichte

Nacht, jauchze mein Lied dem jungen Morgen zu, in deinem

Schos ruhet der HErr der Lichter und betet! Und du groſſe
nachtliche Landſchaft ſchweige, und in ewige Stille begraben,

hore das Gebet des großten, vollkommenſten, gutigſten
Mittlers. Haier wil ich ſchweigen, und mich in die
mitternachtlichen Schatten verhullen, und ganz Geſuhl,

ganz Aufmerkſamkeit ſeyn. Denn er betet, der Konig der

obelten.

Du, zu dem in der Stille der Nacht ſo viele Geſcho
pfe rufen, den der glanzende Seraph am ewigen Tage mit
gebucktem Antlitz Weihrauch ſtreuet, dem in den ſchattigten

Gebuſchen ſchauervoller Hayne die vernunſtloſen Creaturen

durch lange Nachte jauchzen, allmachtiger Vater, hore das

Gebet deines Sohnes, der das rege Getummel der Weltge

E flohen
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flohen, und dieſe einſame Stunden erwahlet, um mit dir zu
ſprechen! Hore mich! Bey der Krippe, die ehemals meinen

zarten Leib verbarg; bey dem Blute, das der achte Tag mei

nes Lebens mir raubte, und der Welt gab; bey der Flucht,
der meine wankenden Fuſſe ſich nicht entzogen; bey der Herr

lichkeit, in welcher du deinen Sohn durch ſo viele Wunder
verklaret; bey jenen auf mich wartenden Martern, und bey
dem mir drohenden Tode, der die Welt verſohnen ſoll; bey

der Majeſtat, in welcher mich die Ewigkeiten ſtrahlen ſahen,
bitte ich: Hore das Gebet des GOttmenſchen, deines

Sohnes.

Abermal iſt ein Tag von der Wallfahrt verſchwunden,

welche ich zum Heil der Welt noch einige Zeit lang fortſetzen wer

de. Aber wie kein Tag fur mich ohne Leiden war, ſeitdem ich den

Schos meines Vaters verlaſſen: alſo hat auch dieſer TagTrub

ſal auf mich ausgeſchuttet. Wie jammernd war mein Herz, als
ich aus dem Munde meiner Junger den Tod meines Vorlaufers,

meines Geliebten vernahm. Jch wandte mein Antlitz von ihnen,

und weinte der Aſche meines getreuen Bothen eine ſſtille gott

liche Thranre. O der Theure! Abber er iſt auf
der Dornenbahn voran gegangen; in kurzem, denn es iſt

dein Wille, mein Vater, will ich auch mein Haupt neigen,

zur Schlachtbank gehen, und als ein Lamm ſterben, wor
auf er ehemals wieß, als ich ihm entgegen eilte, und er aus

rief: Siehe, das iſt GOttes Lamm. Aber dich, du
Feind meines Reiches, du Verfolger meiner Schafe, dich

ver
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verfolge der Anblick meines enthaupteten Jungers, wenndu
der unzuchtigen Liebe genieſſeſt, welcher du meinen Geſand

ten aufopferteſt. Und einſt, wenndu nicht umkehreſt, muſſe

dich dein nagendes Gewiſſen in den Abgrund verdammen,
wo du deine Nachfolger erwarteſt. Geſegnet ſey deine

Aſche, o Geliebteſter! Geſegnet das Grab, das deinen ver
ſtummelten Korper verhullet! Wie ſchon wird deine Aſche
empor bluhen, wenn der Tag meines Gerichtes erſcheinet!
Wie entzuckend wird die Krone, die du aus meinen Han
den empfangſt, deine Scheitel ſchmucken! Ruhe

wohl! Naur deine Hulle ruhet. Dein kerker
loſer Geiſt jauchzet. Dooch er war nicht leer dieſer
Theil meines Lebens an Empfindungen der Freude. Eine

Menge von Menſchen, welche ſich zu mir wandten, empfien

gen aus meinen Handen die reichlichſte Nahrung. Sie er—

kannten mich fur den wahren Geſalbten GOttes. Dieſer
Godanke locket Freudenthranen aus meinen Augen.

MuUnd o! daß doch viele, die noch meine Gemeinſchaft
füehen, ſich zu mir verſammlen, und durch mich den Weg

zum Himmel finden mochten! Aber ach, die Kinder des
Verdeibens! Wie beklemmen ſie mein Herz! Sie entziehen

ſich meinen liebesvollen Blicken. Dieſe Unglucklichen, ach!

niein WVater, laß ſie nicht deiner Strafe Vorwurf ſeyn. Jch

will noch an ihnen arbeiten, ſie unter meiner Flugel Schat

ten locken, und ihnen nacheilen: ja ich will fur ſie bluten.

Vielleicht ſind meine Thranen, die ich ihnen weine, vielleicht

E 2 meine
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meine Lehren die ich ihnen ertheile, vielleicht mein Blut, das
ich ihnen vergieſſe, nicht vergebens. Darum vertilge ſie nicht

in deinem Zorn, o Vater. Vielleicht iſt dieſe Stunde, da
ich fur ſie bete, der gluckliche Augenblick, der ſie dem Schos

der Sunden entreiſſt. Oihrverlohrne, verirrte
Schafe, o mochtet ihr dieſes Herz ſehen, wie es fur euch wal

let! Leget euch nur an meine Bruſt, an welcher ſo viele Ru

he gefunden: auch euch ſoll mein Friede laben. Ver—
gib, ewiger Vater, meinen Feinden, die heute mich verfol—

get, ach, vergib ihnen ihre Thorheit. Sie fliehen mich die
unglucklichen Weiſen der Erde. O wußten ſie, doch ſie ha

ben es von mir gehoret, daß in mir alle Fulle der Weisheit
verborgen liege. O mochten ſie aus dieſer Fulle, die fur ſie

flieſſet, Gnade um Gnade nehmen.

Das kleine verachtete Hauflein, das du mir gegeben
haſt, barmherziger Vater, laß es nicht meinen Handen ente

riſſen werden. Tauſend Feinde lauren auf ihr Verderben,
laß es ihrer Liſt niemals gelingen. Jhr Glaube an dich und

an deinen Sohn ſey der Sieg, der die Welt uberwindet.
Und euch, meine Geliebten, die ich in meinem Herzen trage,

ihr treuen Gefahrten meines Lebens, ihr frommen Nachfol

ger meiner Lehre, ihr unerſchrockene Boten meiner Geheim
niſſe, fur die ich ſo viele Nachte im Gebet durchwacht habe,

euch erflehe ich den Segen meines Vaters. Ja ihr ſeyd
ſeine Geſegneten und mein Segen wird euch

begleiten.

bach ch ch ch eſ cho
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S bLeKbKNeuntes Stuck.

Die einſamen Stunden JEſu
am ODelberge.

Ao ſchwebt ſie ſinkenden Haupte,
meines bluhenden Lebens ſchrocklichſte Nacht; un

barmherzig gießt ſie alle Schrockniſſe auf die Un—

ſchiuld aus. Juhr grunenden Baume, in deren holen
Schos eine ſchuchterne Lerche ihre Freyſtatt findet, und du

Bach, an deſſen Uſer oft meine einſamen Stunden unbeweint

dahin ſchlichen, und ihr hohen ſchön bekleideten Berge neh

met ietzt euren Schopfer auf, der die letzte Nacht durchwei—

net. Jhr werdet nicht langer Zeugen meiner Thranen, Zeu
gen der Seufzer ſeyn, die zum Heil der Welt oft aus mei

nem wallenden Herzen empor ſtiegen. Eine blutdurſtige
Schaar wird mich mit bewafnetem Arm eurem Schoſe ent,

reiſſen. Schon verdoppelt die Nacht ihre Schatten um die

traurigſte Scene der Welt zu verbergen. Sie treibt das
Heer der Sterne unaufhaltſam zuruck, indem ſie mir die
Verzogerung meines entfliehenden Lebens zu mißgonnen ſchei
net. Doch alle Geſchopfe mogen an meinem Untergang ar—

Ez3 beiten,
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beiten, nichts ſoll mich abſchrocken, die harten Verfolgun
gen meiner Wiederſacher geduldig zu ertragen. Zu jenen

traurigen Schickſalen des Lebens, die von dem erſten Augen

blick meiner Tage meine Gefahrten waren, zu den Thranen,

welche bey dem Anblick meiner Verfolger ſo oft von den Au

gen rollten, mag ſich noch eine groſſere und ſchrocklichere
Menge der Leiden verſammlen, ich will ihnen meine Stirne

darbieten. Cr mag ſich mir nahern, der Lohn meiner Un
ſchuld, der Tod mag mit allen ſeinen ſchrockenden Schaaren
auf mich anrucken: ich will ihm entgegen eilen, und ihn mei

nen Freund, meinem angenehmſten Freund nennen; und
dann mein mattes bethrantes Antlitz auf dieſe Bruſt neigen,

und mit meinem reinen verſohnenden Blut die undankbare
Erde beſtrmen. Schwarze furchterliche Nacht vit
birg mir nicht die thranenvollen Auftritte, die meiner warten!

Durch deine gehauften Schatten dringt mein unbeſchranktes
Auge. Jch ſehe den Verrather ſich mir nahern; ſeine todtenden

Umarmungen, die Werkzeuge meiner Bande entdecken ſich mir.

So traurig, ſo freudenleer iſt ſeit der Jugend der Welt kein
Morgen heraufgeſtiegen, als derjenige ſeyn wird, der nach ei

nigen Stunden dieſe Schatten vertreiben wird. Ach! ich ſehe
ſie jene Dornen, die mein blutendes Haupt umkranzen wer
den. Auch dich ſehe ich blutiges Creutz, und mein Geiſt em

pfindet ſchon das Gewicht der Schmerzen, welche dem Kor
per drohen. Unerſchrocken will ich allen mich erwartenden

Schickſalen die Spitze bieten. Mit meinem Untergang will
ich den Untergang der Welt verhuten.

Wo
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Wo flieht ſie hin, die ſtille zufriedene Ruhe, die bisher
1in dieſen einſumen Stunden meine fromme Gefahrtin war?

Wo iſt ſie, jene Kraft, die mich bey dem Anblick meines
Schickſals ſtarkte? Jene Freudigkeit, die mein blaſſes thra

nendes Antlitz aufheiterte? Ach ſie iſt aus meinem Herzen
verſchwunden! Und des Schmerzens ganzes Gewicht hat die

leere Stelle eingenommen. Jater, ewiger, gerechter,
gutiger Vater rufe ſie wieder zuruck in meine ſchmachtende

Seele, jene ſanfte Empfindung der Ruhe. Du, der du
nichts meinen Thranen verſagteſt, ſiehe nicht unempfindlich

dieſe letzte Thrane flieſſen, in welcher ich meine Erleichterung ſuche

Hier ſinkt dein einiger, dein geliebter Sohn auf die bethrante
Erde hin. Schweiß, Todesſchweiß tröpfelt von dem blaſſen
Antlitz auf den peinlich langſam ſterbenden Leib hinab. Blut

dringt aus den wallenden Adern, und fließt ſtromweiß auf

den bluhenden Boden. Ach, Vater, dein Zorn verzehrt
meine kraftloſen Eingeweide; gleich einem todtenden Feuer

dringt ſein Blitz durch die erofneten Adern zum Herzen. Ach

dieſes zitternde Herz wie ſchlagt es ſeinem Tode entgegen!
Meine Knie tragen nicht langer ihre gewohnte Laſt. Ohn
machtig vom Gefuhl fremder Sunden ſinke ich hin, und er

warie die Schlage, die deine erzurnte Hand, o Vater, uber

mich verhanget. Todtlich betrubt iſt meine Seele! Und
mein arbeitendes Herz fliegt aus ſeinem oden Behaltniß.

Water, ſiehe deinen Sohn, der tiefgebuckt im Staube dem

Dod entgegen ringt und mit ſehnenden Augen nach dir gen

Himmel blickt; gch! ſiehe auf ihn, nach Hulfe blickt er zu

E. 4 dir.
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dir. Laß ſie voruber gehen, dieſe Stunde des Todes, die
ſo ſchwer uber meinem Haupte hangt. Nimm ihnweg, den

bittern Kelch, den du mir gereichet. Ach ſtarke ihn, Vater,
deinen ſchwachen, deinen bebenden Sohn! Doch ſie
flieht mich nicht dieſe ſchwarze Stunde? du nimmſt nicht die

ſen Kelch von mir? dein Wille geſchehe! So
donnre denn mit deinem Zorn auf mich loß! Jch will uner
ſchrocken den Kelch ausleeren, den du mir beſtimmt haſt.
Jch will mit aufgehabenem Fuß das ſchleichende Gift des
Drachen zertreten. Hier zu meinen Fuſſen ſoll er liegen und
ſchnauben, und meinen ſiegenden Arm empfinden.

O jene Troſtungen deines Geſandten, wie haben ſie

mich geſtarket! Dank ſey dir fur dieſes Labſal, gutiger Va
ter, das du auf deinen Sohn ausgegoſſen! Nun gehe ich be

wafnet meinem Schickſal entgegen. Horet es ihr Himmel,

und du verfluchter Erdkreiß ſey aufmerkſam!

Jch eile zu meinem Tode!
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 A LeLhceet SLα
Zehendes Stuck.

Empfindungen

beym Donnerwetter.

Der Gott der Ehren donnert.

n inarmt von den jungen Zweigen meiner einſamen Lau
ü ich mich beruhigenden Freuden Schopfungbe, die eine ſtille Zeugin meiner Lieder iſt, wenn

uberlaſſe, will ich dich denken erhabener Schopfer, und wur

dig. dem Geiſt, der durch deine Gute in mir wurket, deine

Majzeſtat mit geſchaftiger Demuth betrachten. O ihr
Bewohner jener glanzenden Welten, gluckſelige Geſchopfe,

reine jauchzende Geiſter, ſegnet mich, wenn ihr von euren
friedlichen Wohnungen herab ſchauet, und mit gefalliger An
muth den Menſchen der Sterblichkeit mit ſeinem unſterblichen

Schopfer beſchaſiget ſeht. Doch, ſegne du mich viel
mehr, groſſer, majeſtatiſcher Erloſer, wenn dein unbeſchranktes

Auge mitleidig auf deine Anbeter herabblicket: ſegne mich,
wenn mein Lob der Gottheit, von dir entzundet, gleich einem

Es verſöh
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verſohnenden  Dpfer aufſteiget, und den Segen von dir erfle

het. Nliun will ich fingen. Horet es ihr flammenden
Himmel, und du ſtiller Regente der Nacht, auch du hore es

ich will Jhn ſuingen, meinen anbetungswurdigen, verſohn

ten Schopfer!

Aher wo iſt ſie hin jene entzuckende Klarheit, wo iſt es,

jenes geſtirnte Kleid, das den heitern Himmel umgab? Wo
ſind ſie, jene ſtrahlende Welten, die getreuen Gefahrten des

wandelbaren Mondes Und du, der du dein glanzendes
Antlitz ſiegreich uber die nachtliche Schatten hervorſtreckeſt,

was hinddert dich, unſre Welt, welche den ſchwarzen Scep—
ter der braunen Nacht fuhlet, durch deine Gegenwart zu be

glucken? Jn untrennbaren Heeren, beziehen graue
umwoll ?te Scharen den verlaſſenen Thron des Furſten der
Nacht. Unbemerkt flieht er; kaum daß noch ſein blaſſes

Antlitz mit ſchwachen traurenden Blicken die wartende Erde

ſegnet. Nrun blickt er auf uns herab. Und nun
iſt er niſcht mehr, dieſer Freund der Nacht, begierigen Augen

ſichtbar. Aber dort, wo der rauhe Nord wache Ge
ſchopfe begruſſet, welche furchterliche Scene breitet ſich eus!

Dichte, mitternachtliche Heere ziehen in ſchwarzen Kleidern

daher, und verhullen die Schöpfung. Und die traurende

Natur umgibt eine machtige furchterliche Stille. Wie freu
denleer iſt meine Laube! Wie ſchrocklich die Einſamkeit! Jch

will mich nicht ihren Schrocken, die ſie in meine Seele aus

gieſſet,
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gieſſet, entziehen. Nein ihr ſicherer, ihr gewiſſer Gefahrte

iſt die Freude.

Doch .wie unwurkſam ſind meine Entſchluſſe! Wie
bebt mein Herz, dieſes ſtolze, dieſes trotzige Herz ſeinem Schick

ſal entgegen! Der Himmel auf mir, der ſein Feuer auf die

Welt ſendet und die Erde mit ſeinem Donner ſchrocket! Die

ſe Werkzeuge der Allmacht, wie toben ſie durch meine Bruſt!

Wohin, wohin fliehen meine bebenden Fuſſe? Doch
ich will wieder zuruck eilen. O wie beruhigend iſt der Gedan,

ke, daß du im Donner mein Beſchutzer, bey den Blitzen in

Chriſto mein Vater biſt.

Die Blitze haufen ihr Feuer, die Donner verdoppeln
ihre Wuth. ODwie groß, wie unermeßlich iſt der Monarch,
deſſen Wink dieſe Werkzeuge ſeiner Rache beſchleuniget hat.

Laßt mich ihn anbeten. Er allein iſt anbetungswurdig. Und

gottliche Majeſtat umſtrahlt allein meinen Schopfer.
Durch ſeine Starke ſtehen die Berge: aufſeinen Befehl wird

die See ruhig: auf ſeinen Wink hört das Ungewitter auf zu

brullen. Nahet euch mir, uugluckliche Thoren, die
ihr Frechheit genug beſitzet, dieſen Herrn der Welten zu ver
kleinern. Sehet, ich knie vor dem, der mit allmachtigen Han
den den Himmel bereitet und mit ſeinem unendlichen Armden

Donner geſchaffen hat. Jenes Fener, das uber meinem
Haupt dahin fahrt, jener Donner, der vor meinen Ohren

vorbey rollt, ſind die Wache, die ſeinen geheiligten Thron
umgeben,
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umgeben, und auf ſeinen Befehl wiederſpenſtige Creaturen
vernichten. Wie unglucklich iſt eure Kunſt, wie un
anſtandig eure Bemuhung, eine Furcht aus dem Herzen zu
verbannen, die den Geſchopfen bey dem Anblick ihres Scho

pfers nothwendig iſt. Wir konnen uns nie die Majeſtat
OOttes, nie ſeine Heiligkeit, nie unſere Abſcheulichkeit ge
denken, ohne zu zittern. Auch das geliebte Kind des himm

liſchen Vaters behalt menſchliche Empfindungen. Auch die
ſes muß beben, wenn es erwaget: GOtt iſt heilig! Jch bin
ein Sunder! Und welches ſind dann die Vorſtellungen,
welche bey dem Anblicke der Rache GOttes das Gemuth der

Sterblichen einſchlafern, und die Seele des Menſchen betaü-—

ben ſollen? Jhr ſprecht: Es iſt unvernunftig, bey dem Toben

der Ungewitter zu zittern. Ein bloſſer Zufall belebet dieſe
Dinge, und die Natur wurket ſie. O wie ſehr, wieſchrock—

lich verrathen dieſe Thoren ihre Bloſſe! In einer Welt, die
von einem weiſen Weſen regieret wird, iſt ein Zufall ein Un

ding. Nach der Ordnung der Dinge, welche. die ewige
Hand des Schopfers veranſtaltet hat, kan kein blinder Zu

fall, kein ohngefahres Schickſal ſtatt finden. Entweder muſ
ſen wir annehmen, daß GOtt nicht in derjenigen Verbin
dung mit der Welt ſtehe, wie ſich ein Schopfer gegen ſein
Geſchopf verhalt: oder, wenn dieſes nicht behauptet werden

ſoll, alle ohngefahre Zufalle aus der Welt verbannen. Doch

vielleicht hat euch eure Raſerey verleitet, zu der Parthey de
rerjenigen zu treten, welche uns bereden wollen, daß dieſe

Begebenheiten bloß von den Wurkungen der Natur, und

nicht
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nicht von der Einrichtung des hochſten Weſens abhangen.

Allein wie konnt ihr eine Wurkung von einer Urſache tren

nen? Die Ungewitter werden von den Dunſten erzeuget,
welche ſich in der Luft geſammlet haben. Allein, wer hat die

Erde ſo zugerichtet, daß ſie einer Ausdunſtung fahig iſt?

Das elaſtiſche Feiier ruhret von den ſchweflichten Theilen her,

die ſich in den Wolken entzundet haben. Allein wer hat die

ſes Feuer zubereitet? Wer hat dieſe feurige Pfeile geſchmiedet?

98vbir richtet ihre Bewegungen? Jch will die Beantwortung
dieſer Fragen nicht von euch erwarten. Es iſt ein EOtt,

der in den Wolken donnert. Es iſt ein GOtt, der die Bli
tze herabſturzet. Aber wie unbegranzt muß die Macht

eines Weſens ſeyn, von welchem ſolche Wurkungen herruh

ren! Jch muß verſtummen! Unendlicher Schopfer, deine
Macht iſt unendlich, und endlichen Geſchopfen unausſprech

lich. Jene graue unbekleidete Felſen, die ſiegrrangend in
den Wolken ruhen, und den zerſchmetternden Arm der All—
macht fuhlen; Jene Zeichen des Alterthums, die der Ewig—

feit entgegen ſehen, jene Thurme, welche gleich grundloſen

Hutten zur Erde ſturzen; Jene Pallaſte, die die Hoheit ih
ires Bewohners unterſtutzen und in einem Augenblick ein

Raub der gefraſſigen Flammen werden; Jene Eichen, die
vom Feuer der Blitze geruhret, ihr grunendes Haupt auf

die Erde neigen, und ihr Eingeweide erofnen; Jene Hohlen,

dürch welche der Donner brullet, welche der Blitz erleuchtet,

dieſe ſind die ſchroöcklichen Beiveiſe deiner allmachtigen Rache,

die erhabene Zeugen deiner furchrerlichen Majeſtat.

Aber
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Aber ſey mir geſegnet, o Nacht, in welcher der All
machtige von ſeinem Thron redet. Jenes Feuer, welches
mit einer unnachahmlichen Geſchwindigkeit unſerg Sphare er

leuchtet, iſt mein Lehrer. Und jene Donner, die mit mach
tiger Starke den Erdball erſchuttern, ſind meine lauten Pre

diger. Vielleicht wurde ich in dieſer Nacht gefuhlloß und

unempfindlich mein Leben vertraumen, wenn du nicht, erbar

mender Vater, mein ſchlafendes Gewiſſen erweckt hatteſt.
Dank ſey dir fur deinen Donner! Dank fur deine Blitze!
O wie aufgedeckt iſt mir nunmehr meit Verderben! Jch .ſehe
alle meine Sunden vor meinem Antlitz. Dieſe find es, wel
che mir deine Majeſtat ſo furchterlich vorſtellen. Dein Ver
dienſt, o liebenswurdiger Erloſer, das ich nicht mit wahrem

Giauben mir zugeeignet, erregt in mir Kummer. Und das
Angedenken ſo vieler Vergehungen wird, mir ſchrocklich. Jch

ſehe die Witwen vor mir, die ich hulflos in ihrem Elend gelaſſen.
Jch ſehe die Wayſen, welchen ich die vaterliche Liebe, die ſie

von mir heiſchten, entzogen. Und dieſe Laube, welche ſo oft
mein Gewiſſen einſchlaferte, exinnert mich durch ihr Rauſchen

an die einſame Stunden, welche ich nicht meinem Erloſtr
aufgeopfert habe. Odwie krankend ſind dieſe Gedanken

fur mich! Ach daß ſie ſchon verſtrichen ware, dieſe freuden
leere, erſchreckliche Stunde. Ach, wenn dein Blitz, o Vater, auf

mich herabſturtzte, und dieſe. Laube zum finſtern Behaltniß

meines Corpers machte, wie ſchrocklich wurde dieſer Augen

blick fur mich ſeon! Und doch haſt du vielleicht in dem
Rath der Wachter beſtimmet, daß dieſe Nacht die letzte ſeyn

ſoll
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ſoll? vielleicht wird in dieſer Minute der Blitz naeine Schei—
tel zerſchmetterrt? O ſo hore noch das F lehen deines
Geſchopfes, welches im Namen ſeines Mittlers zu dir hin—

auf ſeufzet. Du, der du in den Wolken donnt rſt, gerech
ter majeſtatiſcher Vater, ſey mir nicht ſchröcklieh, ſondern
eine Zuflucht meinem geangſtigten Herzen! De nn wo ſoll

ich hinfliehen, wenn du mich in deinen Schos aluufzunehmen
weigerſt? Wo wird mir. eine Freyſtatt erofnet ſeyn, wenn

ich ſie nicht in der durchbohrten Seite meines ittlers finde?

Auch in unterirdiſche Hohlen, die nie der Fuß eines Wan
derers betreten, dringt das todtende Feuer der Blitze; und

in ihren innerſten Kammern tonet die machtige Stimme dei
nes Donners. Ueberall verfolgen ſie meine flucht igen Schritte

und mein bebendes Herz. Wohin ſoll ich alſo ſluchten? wo

hin, o allgegenwartiger, gerechter Schopfer? Auch
die Armen meiner Freunde, in deren Schos viel e unbeweinte

Stunden verſchlichen, verſprechen mir wenig Zuufriedenheit.

Sie ſelbſt zittern, und verlangen von meiner Um armung den

Frieden, welchen ich an ihrem Buſen zu finden hioffe. O daß

doch deine, Hande, mein gutiger, mein verſohn ter Vater,
dein verſcheuchtes wetnendes Kind aufnehmen möc hten!

Voll ſuſſer Zuverſicht will ich ihnen zueilen: mich an dich
hinſchmiegen: vor dir knien und anbeten, und de ine Hulfe

erwarten.

O du der Natur Werkmeiſter, des Staubes Vater,
und des Sunders Erlöſer, hore dein Kind am Rande des

Verder
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Verderbentz zu dir ſthnen. O wie bebt mein befleckter Fuß
zu deinem Thron hin! Wie donnert dein Fluch in meinem

Herzen! Sſie ſchrörklich erleuchtet dein himmliſches Feuer,
die geheimen Behaltniſſe meiner Seele! Jch bin es, dein Ab

trunniger, den dein Donner verfolgen, dein Blitz zerſchmet

tern muß. Jch bin das Kind des Todes, welchem eine
ewige Nacht drohet. Aber um jener Nacht willen, die
uber dem Haupt meines geereutzigten Mittlers mit furchterli
chem Grauen ſchwebte, um des Donners willen, der die hei

lige Scheitel deines geliebteſten Sohnes ſchlug, um jener Bli

tze willen, die ihn trafen, als er die bebende Erde mit Blut
farbte, ſiehe herab, mitleidiger Vater, auf das geringſte
deiner denkenden Geſchopfe, welches ſich vor dir im Staube

krummet, und den Streich erwartend, der ſein Daſeyn zer

nichten ſoll, die letzte Thrane weinet. Vielieicht hin
dern dieh meine Uebertretungen, daß du mir nicht dein Antlitz

zuwenden kanſt? Aber kan dir wohl meine Buſſe misfallig
ſeyn, die ſich auf nichts geringeres, als auf das Verdienſt
deines Sohnes grundet? Jch entdecke zwar an ihr unendli-
che Mangel: allein ſie können durch die vollkommene Genug

thuung des GOttmenſchen erſetzt werden. Jn ſeinen Wun

den iſt mir die Freyſtatt offen, wo ich den Untergang der

JGelt und die Schrocken der Natur mit aufgeheitertem Ant
litz betrachten kan. Aber welche ſchwarze furchterliche
Ahndung bekampft mein wallendes Herzz Wie?
Nahern ſich mir die Boten deiner Rache? Doch was
rede ich? Nahert ſich mir der Geſandte GOttes, der mich

durch
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durch das Thal des Todes in die Wohnungen des Lebens
begleiten ſoll? Haſt du Allmachtiger dem Donner beſohlen,

daß er mich entkleiden ſoll? Angenehmer, himmliſcher Au—
genblick! Er todte dieſes Haupt, das in den Staub hinſin

ket, um zur Ewigkeit aufzubluhen. Er verzehre dieſe Hulſe,

damit ich einer herrlichern Hulle fahig ſeyn moge. Nur nahe

dich zu mir alsdann, o ewiger Erloſer, wenn ſich dieſe Ver—

anderung mir nahert, und ſprich zufriedene Stille in mein
Herz. Alsdann mogen die Donner toben. Jch bin ruhig.

Die Blitze mogen wuten. Jch bin ſelig. O Religion
meines JEſu, wie reich biſt du an Troſtungen fur deine Liek

haber! Auch alle Schrocken der Natur ſind einem Chriſten
ein Vorwurf der Freude.

Aber wer iſt der, der dort furchtſam hineilet, ſein Le
ben verfluchet, dem Schopfer drohet, mit der Verzweiflung

ringt, und ohnmachtig hinſinkt? Wer iſt der, deſſen Fuß
durch die Schatten furchterlicher Walder bebet! Jſt es nicht

Dder Feind meines Erloſers, der Spotter der geoffenbarten
Religion? Wie unmenſchlich hat die Verzweiflung ſein menſch

liches Antlitz verunſtaltet! Jſt es nicht derjenige, der, ehe
noch die Wolken die nahe Gegenwart eines rachenden Scho

pfers verkundigten, ſtolz einhergieng, dem Himmel trozte

und ſtark in der unerkannten Schwachheit, einer verſpotteten
Ewigkeit mit frechen Schritten entgegen eiltt?? Ja er

iſt es. Dort ſah ich ihn ſein ſchamloſes Antlitz empor heben,

dort ſah ich ihn mit ſeinen ſchuldigen Handen dem Himmel

F drohen,
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drohen, und ſeine fluchenden Lippen zur Schmach des Erlo

ſers erofnet. Aber nun, wo iſt ſie hin die Starke, die
er ſein Cigenthum nannte? Wo iſt die Wuth, die aus ſeinen
rachgierigen Augen blickte? Wo iſt die drohende Aſche, die

ihre Gedanken zum Haupt ſtolzer Berge erhvob? Dort
liegt er der Verzweiflung, dem Tode nahe. Und des Schro

ckens ganzes Gewicht, das niemal ihn druckte, liegt ihm un

leidlich ſchwer auf dem ſeufzenden Herzen. Jch will hin zu
ihm eilen. Vielleicht wird noch die Religion ihren Feind von
dem Rande eines granzenloſen Verderbens zuruck reiſſen.

Ach welch eine Scene des Schrockens! Troſtlos walzt ſich
der Staub auf dem Staube hiu. Die Gewalt des Richters

hat ſeine machtige Ohnmacht gedemuthigett. Erſpricht!

„Nehmet ihn auf in euren furchtbaren Schos, dem kein
Winkel der Erde Ruhe verſchaft, deſſen Anblick furchterli—
cher, als die Schatten der Nacht, deſſen Herz ſchwarzer als
die Dunkelheit iſt! Nehmet ihn auf! Verberget ihn, ihr

mitternachtlichen Finſterniſſe, ihr ſchrockenden Vorboten ei

ner noch ſchrocklicheren Dunkelheit, die ewig mein Haupt
umziehen ſoll, verberget ihn vor dem Feuer des ihn verfolgen

den Rachers!! Dort eilen ſie her, auf meine verfluchte
Scheitel, die ſtrafenden Werkzeuge eines verlaugneten We—,

ens. Beherrſcher der Welt, wenn noch Hoffnung,
wenn noch Gnade ubrig iſ. Doch nein. Die Furcht
deiner Geſchöpfe vor dem todtenden Blitz, mit welchem du be

wafneſt biſt, wurde ungegrundet ſeyn, wenn du mit erbar
menden Augen auf mich blicken wollteſt. Befiehl dem Feuer,

das
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das deinen Thron umſtrahlet, daß es Schwefelflammen auf
mich herabgieſſe! Befiehl der Erde, daß ſie ihren grundloſen

Schos öfne, und mich in ihren Abgrund aufnehme!
Furchterliche Schaar verworfener Geiſter, wie? umringt ihr
mich ſchon? Jſt mein Platz in euren unterirdiſchen Behalt
niſſen ſchon beſtimmet? Ja, ich will, ich will ihn einneh

men. Du Vater der Menſchen! mein wæaelchen Na
men darf dir ein Abtrunniger beylegen? mein Richter, hore

noch die hoffnungsloſen Seufzer, die durch meine Bruſt bre—

chen! Nicht um Gnade flehe ich zu dir. Beweiſe an mir,
daß du derjenige ſeyeſt, welcheu ich zu furchten Urſache hatte

Vertilge, vernichte dein Geſchopf! Doch was flehe ich
Auch dieſes ware Gnade. Soll alſo der Tag einmal anbre,
chen, dem mein Gewiſſen entgegen bebet; ſo ſtelle ihn, dei—

nen Widerſacher, unter die Menge jener unglucklichen Wei
ſen, die mit dem Namen der Thoren aus der Wert gegan

gen ſind. Allein, wie lange ſaumet dein Donner?
Doch et kommt. Seeht, wie der ewige Ocean vor mir
her rollt!. Ein erſchrecklicher, unbekannter und unbetretener

Schlund! Und dahin eilet meine Seele. Heier dieſe
„Bruſt zerſchmettere, rachendes Werkzeug des Ewigen! zer—

ſchmettere ſie! Mein Leben war verabſcheuunigswurdig!
Mein Tod ſoll verflucht ſeyn!

O mitleidige Natur, verbirg mir die grauſamſte unter

allen Scenen. Jch will hin zu meiner Laube eilen.
Doch das Schrockenbild dieſes Unglucklichen verfolgt meine

F a Schritte.



s8a Der wahre, Chriſt in der Einſamkeit.

Schritte. Acch könnten dieſe Thranen, die ſtill aus mei
nen Augen auf das Antlitz fallen, ach konnten ſie dir Ruhe
fur dein Gewiſſen erweinen! Und dieſes menſchenfreundliche

Herz, das fur dich blutet, o konnte es dir den Segen erſeuf

zen, der dein Leben fliehet! O du Erloſer verdammungswur
diger Sunder, ſieh auf ihn in ſeinem Blute, mit jenen hol

den mitleidigen Augen, die in die Seele eines mit dir gecreu

zigten Miſſethaters Friede ſtrahlten. Noch ſeufzt er diſſeits
des Grabes, gib, daß er nicht jenſeits der Gruft

vergeblich ſeufzen moge.
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Eilftes Stuck.
Empfindungen

bey den Grabern.

Jch werde nicht ſterben: ſondern leben.

O ihrWohnungen entkorperter Geiſter, in euren ſtil—

len, friedſamen Gegenden ſchleicht der Wan—
drer dahin, der ſich dem lauten Getoſe einer jauchzenden Welt

entreiſſet, und ſich der ſanften Umarmung kuhler Graber

uberlaßt. Auch der ſtolze Wurm, eingekleidet in ſeine
morſche Hulle, wandert durch euer Reich, und erwahlet un

terirdiſche Behaltniſſe, die der freſſenden Wuth der Vermo
derung Trotz bieten, und ſeine wurmiſtichige Hulſe langſa

mer zerſtauben ſollen. O der Thorichte! Je naher ich dem

Staube komme, deſto mehr nahere ich mich der engliſchen

Klarheit, die aus dem Staube hervorſtrahlen ſol.
Auch der reiche Bettler ſchwingt ſich aus ſeinem wolluſtigen

Kerker in die freyen Auen des Todes, wenn in nachbarli

F3 chen
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chen Hauſern der Bote GOttes einen kranken Fremd ing in
ſeine Heimath abholt, und ſendet feurige Wunſche gen

Himmel, und ſtrecket ſeine bebende Hand der Armuth entge

gen, um ſich ein entfernteres Ziel zu erkaufen. Auch
der Spotter grußt die ſchwarzen ſchattichten Walder des To

des, wenn ſein entkerkerter Bruder der friedlichen Ruhe der

Gruft vertrauet wird, und zittert der Minute entgegen, wo

ſein Staub mit dem Staube ſeines Bruders vermenget

wird. Abber ich trete mit heiterm, unbewolktem Ange
ſicht auf dem Staube meiner Bruder einher, und beneide
ihr Gluck, und beweine mein Ungemach, welches ſich noch
nicht in ein vollkommenes Gefuhl der Ruhe aufgeloſet hat.

O geſegnet, ſeyd ihr mir in eurer Aſche ihr erloßten ſchlafen

den Bruder! Wann wird ſie ſchlagen meines Lebens feyer

lichſte Stunde, und mich aus dem Kerker fuhren, der mei—
nen ſeufzenden Geiſt mit Feſſeln beſchweret? Wann wirddie—

ſes ſehnende Auge die letzte gluckliche Thrane weinen, und
mein freudenleerer Geiſt die entzuckende Wonne ſammlen,

die erſt an der Schwelle des Grabes aufbluhet? Doch
vielleicht ſoll mein Haupt unter den Dornen grau werden.

Jſt dieſes dein Wille, o Schopfer? O ſo ſey mir auch die
ſes Schickſal willkommen! Jch will hinwandeln darch das
Thal des Elendes. Du, ogeſegneter Herzog meines Lebens,
du wirſt deinen wallenden Pilgrim mit deinen blutenden Han

den leiten, und wenn mein Auge ſatt gethranet hat, mich
und meine Thranen ſammlen, und die ſuſſen, ſtarkenden

Hoffnungen eines Chriſten in meine Seele ausgieſſen.

Schauernd
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Schauernd wandle ich vor den Gebeinen vorbey, die

in unſchadlicher Zerſtreuung vor meinen Fuſſen liegen. Du
ſchwacher Ueberreſt der Sterblichkeit, ſey hier in der Stille

des Todes mein Lehrer. Lehre mich auf dieſe Grabmaale,
als auf ſo viele Siegeszeichen unſterblicher Seelen hinſchauen

Lehre mich an den feſtlichen Tag gedenken, wo dieſe Gebei—

ne, die ſich von mir zerſtreuen, mein neues herrlicheres Ei—

genthum werden ſollen. O welch ein Gedanke! Aus
dieſer Aſche bluhet ein Engel GOttes hervor. Dieſe Gebei
ne werden die freye glanzende Wohnung eines ſeraphiſchen

Geiſtes umgeben. Dann, wenn dieſer gluckliche Wechſel
bewerkſtelliget wird, dann werde ich nicht mehr der Menſch

des Todes, nicht mehr ein Sclave der Sunde ſeron.
Ein Spiegel der Gottheit, ein Kind der Unſchuld, ein Sohn

der Ewigkeit, werde ich in dem Munde meiner geſelligen

Bruder heiſſen. O welch ein Gedanke! Selige namenloſe

Empfindung!

Aber ſaget eurem kunftigen Mitbewohner des Grabes,

ſaget ihm, o erloßte ruhende Geiſter, wird dieſe Hutte, de

ren Zerſtöhrung ich entgegen ſehe, wieder aufgerichtet wer

den? Wird dieſer Leib, der zerſtauben ſoll, wieder aufleben

und in die Geſtalt eines Seraphs eingekleidet werden? Wird
meine Seele, wenn ihre Hulle vermodert, vielleicht in ewig

dunkle Nachte begraben ſeyn? Oder wird ſie mit geſchaftiger

Freude an die Zukunft gedenken? Redet, ihr weiſen
Lehrer des Todes, redet zu eurem Bruder! Jch will ganz

J4 Geſuhl
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Gefuhl ſeyn, und mit lehrbegierigem Herzen eure Unterwei

ſung erwarten. KGwelche ſanfte Stimme eines Engels
redet zu mir aus der Gruft! Vlielleicht iſt es die Stim
me meines vollendeten Vaters, deſſen Schale hier verwahrt

iſt? Jan ſie iſt es, noch immer die holde vaterliche
Stimme, die ſo ſuſſe Hoffnungen eines Chriſten meiner ju—

gendlichen Bruſt einfloßte: die, ach! kaum kan ich es ohne
Thranen gedenken, die noch im Tode mit ſchwacher, beben

der Bewegung den Erloſer nannte und mich ſegne
te. O du, wie ſoll dich dein thranender Sohn nen
nen, dem noch die Empfindung des Glucks fehlet? o du
ſeligſter unter irdiſchen Vatern, auch noch im Grabe zartli

cher beſter Vater, hier auf deiner bluhenden Aſche ruhet dein

Sohn, unm in ſtiller Erwartung die Gewisheit ſeines ihn
kronenden Gluckes von dir zu erlangen. Wenn entkerkerte
Geiſter noch an diejenigen gedenken, mit welchem ſie ehemals

unter gleichen Banden der Sterblichkeit geſeufzet, o ſo geden

ke an mich verklarter Vater! Rede zu mir, wenn anders
der Menſch des Todes die Sprache entkorperter Geiſter zu

faſſen fahig iſſt Wie rauſchen die Lilien unter meinen
Fuß, mit welchen die emſige Sorgfalt meiner Mutter das
Bette ihres Gemahls, bey ſeiner feyerlichen Reiſe ausge
ſchmuckt! Vlielleicht iſt dieſe Bewegung den Oertern
eigen, wo Geiſter zu Menſchen reden? Wie zartlich
wallt ſeine Stimme! Schweiget ſtille ihr Gebuſche,
und ihr Linden breitet eur? ruhige Schatten uber mich!

Mein Vater redet!

„Sey
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„Sehny mir geſegnet, der du uber dieſe Gegend des To

des daher wandelſt, und bey meinem Behaltniſſe ſteheſt,

o du ehemals liebſte Sorge. meines Lebens, ſey mir geſegnet!

Aber warum thranet dein jugendliches Antlitz? Denkſt
du vielleicht an die Stunde, die dich genauer mit meiner
Aſche und mit meinen zerſtreuten Gebeinen vereinigen

wird? Und dieſes kan aus deinen Augen Thranen lo
cken? Jſt auch ein Staub deiner Chranen wurdig?
O ſiehe hinuber uber das Grab, das meine Aſche verwahret!

Dort, in den Handen des Mittlers ruhet meine Seele, und
empfindet den Vorſchmack der Seligkeiten, die ſie laben ſol—

len, wenn ſie wieder in die verlaſſene herrliche Wohnung des

Leibes zuruck geht. Denn nicht ewig, mein Sohn, wird
der Schlaf meine Augen ſchlieſſen. Nein, ich werde wieder
erwachen, aus dem Kerker des Grabes herfur eilen, und

dich mit engliſcher Empfindung umarmen. Dieſe geſegnete

Hoffnung, helfe dir uber die rauhe dornichte Straſſe des Le

bens hinuber kommen; ihr Ende ſetzt dein Auge in Ausſich
ten, die dir das Thal des Todes helle machen. Wenn du

das Ziel deiner Pilgrimſchaft erreichet haſt, wenn deine Aſche

meinen Staub beruhret, und deine Gebeine an meiner Seite

ſchlafen, wenn der Tod dich aus einem Sterblichen zum En
gel gemacht hat, dann wird die Empfindung der Ewigkeit,

die auf dich wartet, gottliches, nie empfundenes Labſal in

deine Seele gieſſen. Bis dahin lebe wohl, o mein Ge—
liebter. Beeſuche oft die melancholiſche Stille dieſer
Gefilde, ſie werden deine getreueſten und ſeligſten Lehrer des

F5 Todes
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Todes und der Unſterblichkeit ſeyn. Ueberdenke oft auf eine
feyerliche Art, den Tod und die wichtigen Folgen deſſelben,
wenn du einem Freund zu Grabe folgeſt, oder die Annahe

rung deſſelben in den zitternden Gliedernund verzogenen Mie

nen deiner Bekannten entdeckeſt; oder wenn du gewahr wirſt,

daß in dem Behaltniſſe der Todten ein neues Grab ſeinen
Mund ofnet! Entziehe dich oft dem geſchaſtigen Schauplatz

des Lebens, und bemuhe dich den Vorhang aufzuziehen,
und in den Abgrund hinab zu ſchauen. Alsdann, wenn
einſt die Thranen deiner Freunde, der arbeitende Puls, und

die zweydeutigen Mienen der Aerzte, dir die nahe Gegenwart

des Schnitters deiner Zerſtorung kund thun, ſo wird die
Seele ſich nicht erſchuttern und ins Leben zuruckſchauern.

Lebe wohl mein Sohn. Die fleiſchgewordene Liebe ergreife

dich, und erhalte dich in allmachtigen Armen.

Und nun, welche mitternachtliche Stille breitet ſich um

mich aus!! O hore ich nicht mehr die Stimme meines
VWaters, der, ſo lange er noch dem Grabe zueilte, mein ein

ziger beſter Ruhm, mein ganzer Stolz war? O wie
entzuckend war es, ihn zu horen! Es war Freude, es war
Harmonie fur mein Ohr. Meine Sorgen wurden einge—
ſchlafert, und mein Herz ein Sitz der Liebe und des ſtillen
Entzuckens, wenn ich aufmerkſam an ſeinen Lippen hieng.

Noch hore ich die ruhrenden Tone ſeiner geliebten Stimme,

und empfinde die angenehmſte, zartlichſte Bezauberung.
Aber ach! er ſchweigt ſtille: ewig ſchweigt er ſtille.

Laßt
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Laßt mich hingehen und weinen, und dort in ſtillen Schat—

ten meine Betrubniß ernahren! Sieh, mein Vater,
dieſe letzte, kindliche Zahre weine ich dir und den Lilien, die

um dein Grab bluhen. Jhuhe wohl beſter Vater!
Wenn ſich dieſe Augen, die dir entgegen thranen, ſchlieſſen

werden, dann will ich dich ſehen, und dem mit offenen

Armien zueilen, den meine Seele liebet.
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Zwolftes Stuck.
Empfindungen

beym Creutze JEſu.
Der am Creutz iſt meine Liebe.

ch 2 ff H)—die den Pfahl beveſtigen ſollen, an welchem mein Mittler blu

ten ſoll! Haier unmenſchliche Werkzeuge der Marter,
die Schande ihrer menſchlichen Erfinder! Dort jene
Stadt der Bosheit, die Mutter dar Boſewichte, die Saug

amme der Laſter! Aber jene ſchwarze Schaaren der
Menſchen, wie eilen ſie ſo blutdurſtig dieſen Hugel hinan!

Die Unmenſchlichkeit gibt ihnen Flugel. Und wer iſt
der, welcher mit bebenden Schritten die Erde betrit?

Todesblaſſe umziehet ſein jugendliches Haupt, und Blut
rollet vom zerfleiſchten Antlitz auf das fliegende Gewand.

Nun fallt er auf die zitternde Knie! Man eilt herbey,

ihn

*2 habe ihn erſtiegen, dieſen grauen furchterlichen

Hugel des Todes. Welches ſchrockbare Ge5V ſicht um mi her! FSier ollen
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ihn aufzurichter. Jetzt bebt er, von barbariſchen
Handen geleitet, auf dem Pfad des Todes fort. Mein
Antlitz flieht dieſe Scene!

Ach, der Sohn des Allmachtigen war es, deſſen An—
blick meine Natur entgegen ſchauerte. Heier ſteht er an
dem Fuß des verfluchten Pfahls. Mitleid und ſtiller Kum—

mer blickt aus ſeinem Antlitz. Und Blut hangt an ſeinen
zerfallenen Schlaften. So ſtand ehemals der geheiligte

Widder an der Stufe des Brandaltars. Seine gebogenen
Horner waren roth vom, Blut, mit welchem ſie die Hand
des Prieſters beſprenget hatte. Ach die Unmenſchen!
Sie entbloſſen ſeinen Leib. Nooch blickt er ſehnend gen

Himmel und nun auf ſeine Morder. Er heſteigt die
Stufen, die ihn dem Mordaltar nahern: ſo ruhig beſteigt er
ſie, als er ehemals den ſchattigten Oelberg betrat, wenn er

ein ſtiller Zeuge ſeiner heiligen Seufzer werden ſollte.

Aber nun, wie erſchrocklich iſt meinem Geiſt dieſer
Gedanke! nun werden ſeine Adern zerſchlutztt.
Ach die hulfreichen, geſegneten Hande, die mitleidig Wohl
thaten unter die Sterblichen ausſpendeten, die einer troſtlo

ſeri Witwe ihren lebenden Sohn, und mit ihm ihren Troſt
zufuhrten, werden durchbohret. Und die Fuſſe, die oft durch

heilbringende Reiſen ermattet, ſich zur Ruhe ausſtreckten,
die mancher Elende zu ſeiner Geneſung umfaßte, wer—
den an das Holz geheftett. Und der, welcher die Lilien

kleidet, von dem der Konig ſeinen Purpur borget und die

ganze
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ganze Erde ihr Feyerkleid empfangt, wird entbloſſet.
Noch ſchweigt ſein blaſſer Mund: aber ſein Herz ſpricht und

erſeufzet den Segen fur die abtrunnigen Geſchopfe. Sein
mutterlich jammerndes Herz blickt aus ſeinen Augen hervor,

die gen Himmel ſtarren. Nun ofnet er ſeine blutenden
holden Lippen. Vlielleicht befiehlt er dem Himmel,
daß er Feuer, Feuer des Verderbens auf ſeine Morder her—
ab gieſſe? Oder vielleicht ruft er der Erde, daß ſie ihre Wur

mer verſchlinge? Deoch was hore ich? Er betet.
Fur ſeine Morder fleht er. „Vater vergib ihnen ihre Schul
den. Sie ſundigen unwiſſend.. O du gecrreuzigte
Liebe, ich fuhle die Groſſe deiner Sanftmuth: ſie ergreiſt,

ſie durchgluhet mein rachgieriges Herz. Nahere dich
mir, du, den ich ehemals meinen Feind nannte, menſchen—

freundlich will ich dich umarmen.

Aber wer iſt jene gebeugte Matrone, aus welcher der

Schmerz redet, der ihre Thranen zuruck halt? Wie untroſt

bar blickt ſie auf die Hohe des Creutze!! SGie iſt es,
das Muſter heiliger Sitten, die Mutter des gottlichen Erlö

ſers. Sie will ſich dem Creutze nahern. Jhre Hande ſind
ausgeſtreckt, die kalten blutruſtigen Fuſſe ihres Geliebten zu

umfaſſen. Aber ſie ſinkt ohnmachtig zuruck! Vergebens

ſucht ihre Stimme einen Ausgang. Sie ſtohnet. Nun
ſtoßt ſie gebrochne Worte von ihrer beklemmten Bruſt aus.
„Ach dieſe Glieder, die in meinem Leibe gebildet wurden, wie

zerfleiſcht ſind ſie! Dieſes holde menſchenfreundliche Antlitz

konnte
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konnte ich es umarmen! Abber ach, wie ſchrocklich
herrſcht der Tod auf demſelben. Erde, tyranniſche
Mutter, bald wirſt du mich in deinen finſtern Schos auf—
nehmen: doch nimm vorher meine Thranen und vermenge ſie

mit dem Blut meines Sohnes, mit meinem Blut vermenge

ſie. Aber blicke mich noch gefallig an, o mein
mein theureſter Sohn! Aus dieſen Bruſten, auf welche mein

bebendes Haupt ſinkt, floſſen fur deine unmundigen Jahre

die Nahrungsſafte. An dieſem Herzen, das fur dich pocht,

ruhteſt du. An dieſem bethranten Hals hiengſt du,
als mein fluchtiger Fuß mit dir in das Peluſiſche Reich eilte.

Dieſer Mund, der ietzt zu dir ſeufzet, kußte deine bluhenden
Wangen. Aus meinen Augen, die ietzt in Thranen zerflieſſen,

lachte die Freude, wenn du in deiner durftigen Krippe auf

mich /blickteſt. Ach mein biſt du, o du Troſt des
Herzens. Dieſe ausgedehnten Arme, dieſe blutenden
Fuſſe, dieſes bebende Herz, und dieſes jugendliche Blut.

Alles iſt mein. Auf dieſe Bruſt, die dich getragen,
die dich ernahret hat, fall das ganze Gewicht der Schmer
zen. Blicke alſo mit deinen halbgebrochenen Augen
auf mich herab. O wie ruhig iſt nun mein Herz“

Wie? Ncodth ſorgſt du fur deine beangſtigte
Mutter? ZJech ſoll einen zweyten Sohn finden?
Allein, wie bitter iſt es, daß du Johann mich deine Mut—
ter, und ich dich meinen Sohn nenen muß. Nun
ſuche ich die Einſamkeit. Dieſe Augen werden ihn nicht mehr

ſehen,
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ſehen, Jhn wird dieſer Mund nicht mehr kuſſen, meinen ge—
liebten Freund meinen leidenden Sohn. Aler,
wenn du in Begleitung der Gerechten in deinen Himmel ein
gehen wirſt, wenn die erloßte Schaar der Vater, dir fur die

erworbene Seligkeit danket, wenn du den Tod mit ewigen

Feſſeln gebunden, und die Gruft durchbrochen haſt, dann
will ich mich dir wieder nahern, vor dir knien, und dich als
meinen Erloſer, als den Urheber meines Heils verherrli—

chen.

Sie eilt fort, und um ſich ſatt zu weinen, beſucht ſie
einſame dunkle Gegenden. Jch will hier unter ſeinem Creutze

ſtehen, und meine leidende Liebe betrachten. Sichtbar
kommt er dem Tode naher. Scchonſter unter den Men

ſchen, ach, wie traurig entſtellt dich der blutige Tod! To
desblaſſe bedeckt deine geſunkene Wangen. Ach bald, bald
weinſt du die letzte Thrane! bald ſtohnſt du den letzten Seuf
zer, bald ſinkt dir dein blutendes Haupt zum letztenmal.
Ach laßt mich in Traurigkeit unterſinken! Meine Fuſſen,

meine Hande ſollten von eiſernen Wunden bluten. Jch ſoll
te ein Raub des Todes, und eine ewige Beute des Verfuh

rers der Menſchen ſeyn. Auf meine Scheitel ſolte das
Schwerd des Allmachtigen ſinken. Mich ſollte es verwun
den. Aber o Wunder nie erwarteter Liebe! Die Unſchuld
will fur ſchuldige Seelen bluten. Der Unſterbliche will fur

verdammie Sunder die Schrockniſſe des Todes fuhlen. Mir
den ſichern Weg zum Himmel zu bahnen, will er den Pfad

mit
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mit Blut, mit GOttes Blut zeichnen. Mir den Frieden
der Seele zu erkaufen; will er der Zufriedenheit miſſen.

O welche tiefe, welche troſtvolle Gedanken! Sie willich den
ken, wenn ich nahe dem Geſuhl meiner Unſterblichkeit mei

nen Kerker verlaſſe. Ja denken will ich ſie, wenn ich die
Wohnungen gruſſe, die dein Geſchenk, und die edle Fruch—

te deiner blutenden Liebe ſind. Dann ſoll meine Seele in
gottliche Entzuckung zerſchmelzen und bey der Empfindung

ihres Gluckes, dir, GOtt Erloſer, Hallelujah jauchzen.

GOtt! welche Stille umgiebt den Todeshugel!
Welche Nacht, ach, die Nacht des Todes rauſcht um dein
Haupt, ewiger Erloſer! Der frohe Furſt des Tages flieht,

flieht von dem Lande des Verderbens. Die furchter
lichſte der Nachte ſinkt herab und verhullt das Antlitz ihres

leidenden Schopfers. Naaher iſt ſein beſtromtes Ant
litz auf die pochende Bruſt geſunken. Und ſeinem muden

Auge, das zu brechen beginnt, entſinken verloſchende, matte

Blicke. Er ſchlummert: einen ſtarkenden To
desſchlummer ſchlummert ſein Leib. Er erofnet ſeine
ſtrahlenden Augen und blickt mit ſtiller Sehnſucht zum  Va

ter hinaaj und nun mit menſchenliebenden Blicken
auf die Erde. GEr ſeuſzt: ach, vielleicht durchbricht der

letzte Seußzer ſeine bebende Bruſt; JJater, mein
Vater, ach, du verlaßt mich, warum im To—
de? Und er ſchweigt: und die ganze Natur, in dun—
keles Gewand verhullet, ſchweigt und trauret um den ver—

G laſſe
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laſſenen Schoöpfer. Ach nun iſt er nicht mehr!
doch noch einmal hebt er ſein Haupt empor und ſtohnet die

letzten Worte: Jch habs vollbraat Vater dieſe
Seele ſie ſcheidet ſch. Jeh befehle ſie deinen
Handen. Wie iſt mir? die Schatten verdoppeln ihr
furchterliches Regiment. Und Er mein JEſus
iſt verſchieden, und die kalte Bruſt von dem geſunkenen

Antlitz bedeckt. Soo neigt die Furſtin der Flur, die
purpurne Roſe, ihr junges bluhendes Haupt, welches die
Wuth der Ungewitter unbarmherzig niederdruckte. Und ſie
erblaſſet und ihr Schmuck farbt die ſchwarze Erde.

O Judas, unglucklicher Verrather deines beſten Meiſters,
warum hat dein Betrug den Unſchuldigſten betroffen? Mich,

mich hatteſt du verrathen, mich dem Tode uberliefern ſollen.
Mir war es zugedacht, dieſes Creutz, dieſe Nagel, dieſe

Dornen, und dieſer Tod, und alle ſeine Grauelſollten mein

Eigenthum werden. Dieſe Wangen voll Tod, dieſe nach
dem Grab durſtenden Blicke, und dieſe ſtrmende Wunden,

und dieſes hingeſunkene Leben, und jene Hollenangſt!, die

auf ihm lag, waren mein Theil, ganz waren ſie mein.
Theil. Die ihr um mich her bluhet, finſtere Gebu
ſche des Todenhugels, durch euch rauſcht der Morder der
Unſchuld, und die Wunden, die euren Schoos mit Blut

farben, habe ich ihm geſchlagen, und das Creutz, das in
eurem Eingeweide empor ragt, habe ich ihm aufgerichtet.

Ach ich ſinke, ich ſinke auf mein beflecktes Antlitz und zer

ſchmelze in Kumner. Aber Preiß ſey dir, du Geereu—
tzigter,
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tzigter, daß du dich nicht dieſen Martern entzogeſt, ſondern mich

von dem mich erwartenden Tode erloſet haſt. Erlaube mir
das letzte traurige Vergnugen, mit meinen Thranen deine

kalten beſprutzten Fuſſe zu benetzen und dich meinen Mittler,

meinen Blutburgen und den Wiederbringer meiner verlohr

nen Unſchuld zu nennen. Wenn ich in jenen Hinmel, den
du mir erworben haſt, eingehen werde, wie will ich dich da
preißen, und die Geſellen meiner Freude zum lauten Jubel

auffordern: Dann werden ſie mic mit offnen Armen entge—
gegen eilen, und ſich in meine frohlockende Lieder miſchen.

Jch eile von dieſer Statte des Todes meiner Einſamkeit zu.

Aber hore noch das Lied, das ich dir ſtammle:

Er iſt nicht mehr! Horet es ihr Himmel! und
du Erde vernimm mein Trauerlied: Er iſt nichtmehr,

der Schopfer! der Menſchenfreund! der Mittler! Jhr, wel
chen ſein heilender Arm neue Lebenskrafte in die erſtorbenen

Glieder gegoſſen, ihr, von welchen er den Nebel vertrieb,

der eure Augen verhullte, und auch ihr, welche ſeine All—
macht aus der Gruft in das Leben zuruck rief, horet es: Er

iſt nicht mehr, euer wohlthatiger JEſus. Jhr rauſchen
den Bewohner des Oelbergs höret es: Er iſt nicht mehr,
der ſeufzende Hoheprieſter, der in euren Schatten die Nacht

durchflehete. Doch noch biſt du: der Tod wird dich
nicht feſſein. Bald wird er gebunden deinem Triumphswa—

gen folgen und die Holle nach ſich ſchleppen. Dann wird

G 2 der
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der Himmel ſich offnen, und deinen Erloßten nufneh
men. HO wie jauch,et meine beruhigte Srele dieſem
Gluck entgegen. Erwurgtes Lamm! Dantk ſey dei

nem Tode, dem Werkzeug meines Lebens. Glaubig
umfaſſe ich deine kalten gefuhlloſen Knie, und dein auch nicht

im Tode entſtelltes Wonnelachelndes Antlitz Dich umar—
me ich, goöttlicher Mittler, und mit dir den

Haimmel.
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S ie rDrenyzehendes Stuck.

Enmpfindungen
beym Grabe Jeſu.

Was iſt das fur ein Grabmaal, das ich ſehe? Es iſt das Grab des
Manues GOttes.

I

14

och einmal. mein. Geiſt, ſchwinge dich zu den ſchwar

zen Wohnungen der Todten. Aber war—
Hum ſtaueſt du? Warum bebeſt du vor den Bil

dern, die. dir. ahnlich ſind? Steige hinab in die Gruf
te, welche die ſterblichen Hulſen eines unſterblichen Geiſtes
verwahren: Vielleicht iſt dir der Name furchterlich, .welt

chen dieſe Behaltniſſe fuhren? Wohlan, gedenke an eine
Kammer, wo die frohe Brat ihre gewohnten Kleider mit ei
nem Schmurk verwechſelt, der des feſtlichen Tages wurdig

iſt, dem ſie zueilet. Ehe wir zu der Hochzeit des Lammes
gehen: konnen, ſo muß dieſe hinfallige Hulle abgelegt, und

uns ein anſtandigeres Kleid. geſchenkt werden. Wie? ver
folgt der Schmerz noch weiter ſeinen Sieg uber dich?

G 3 Nun
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Nun verlaß auf einige Augenblicke die ſtille Hutten deiner
entkleideten Bruder und komm zum Grabe deines Erloſers,

den von den Quaalen des Todes ermudet, die Erde in ihren

kuhlen Schos aufnahm. Hier wo ſeine gebrochene Augen
den Frieden eines dre, tagigen Schlummers fuhlten, hier zu

ſchlafen iſt Wonne. Und wo die dritte Morgenrothe den

Glanz der göttlichen Herrlichkeit, ihren Schopfer, ſiegpran

gend herauf fuhrete, hier zu athmen, iſt Seligkeit. O du
herrlichſte Wohnung, reitzender als die ſchopferiſchen Gefilde

der verjungten Natur, o ſey mir und allen Brudern der

Sterblichkeit geſegnet! Heier iſt die Statte, wo die
fromme Liebe der treueſten Mutter ihren blaſſen Sohn in ihre

ausgebreiteten Hande nahm, wo ſie weinte, und die ſchwar

zen Blutstropfen, die das holdſeligſte Antlitz verunſtalteten
mit ihrem ſanften Thranenguß wegſchwemmte, wo ſie mit
banger Sorgfalt die ſtarrenden gebrochenen Augen, an wel—

chen die letzte Thrane hieng, die er den Menſchen geweinet,

zudruckte. Ja, hier ſank ſein mit Dornen gekrontes Haupt
auf den Sand hin, gleich einer zarten Viole, welche die rau

h. Hand des Gartners abpfluckte und der Erde, ihrer ernah

renden Mutter, entriß. Wahrlich, hier iſt nichts anders,
denn Gottes Haus. Hier iſt die Statte des Himmels.
Hier iſt der Stein, auf welchen mein ſinkendes Haupt
ſchlummern kan, wenn die graue Nacht der Trubſalen uber

meiner Scheitel ſchwebt. Hier ſey mein Lager, wenn alles
Dunkelheit, und der Himmel ſelbſt meinen Augen Finſter
nis ſeyn wird.

Welche
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Welche Thranen der Entzuckung ſturzen von meinem
Auge! Luſte des Hinimels verſammlen ſich un mich, o heil—

voller Mittler, in deinem Grabe, und die herrlichen Hoff—

nungen eines Chriſten bluhen mir entgegen. Du haſt dei—

nen Leib der kuhlenden Gruft vertrauet, um mir cinen un—
laugbaren Beweis zu geben, daß du wurklich am Creutze er

blaſſet, und alles vollendet habeſt, was zur Ausſohnung der

Menſchen mit deinem Vater nothwendig war. Jauchzet ihr

Verlohrnen, der im Staube liegt, hat alles vollbracht, al—
les verſohnet. Hier, zu den Fuſſen meines vollkommenen

Mittlers, liegt der Fluch des Geſetzes gebunden: hier ſeufzet

unter ihren Feſſeln die Holle. Und niemals ſollen ſie ihr ra
chendes Haupt in die Hohe heben. Jch kan nun alles in
Demuth erwarten was mein Jmnianuel erworben hat:
alles womit die Verheiſſungen erfullet ſind: alle Fruchte der

erloſenden Gnade. Und auch ihr jauchzet, ihr Menſchen des

Staubes, Bewohuer des finſtern Grabes. Daß euch das
Grab nicht ſchrocken ſollte, wurde der Sohn des unſterbli—

chen GOttes in die Erde geſenket. Nunmehr fuhret es
nicht den Namen eines Kerkers, ſondern es iſt eine Schlaf
kammer, in welcher der abgemattete Leib ausruhet, bis ihn

die Stimme des Richters hervor ruft. O Gedanke voll An
muth! Komm nur bleicher Tod, du ſuſſer Troſt leidender

Chriſten: drucke dieſes thranende Auge zu. Es hat ausge—
weinet. Es lachelt ſeinem Schlummer entgegen. Mich dur

ſtet, o Gruft, nach deiner Umarmung. Nimm ſie hin, dieſe

welken, halbvermoderten Glieder. Eine kurze Zeit ſollen ſie

G 4. dein
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dein Eigenthum ſeyn. Aus meiner Aſche wird ein Menſch
der Unſterblichkat aufbluhen. Ja, ich werde leben. Denn

du lebeſt, mein HErr, und mein GOtt. Daank ſey dir fur
dein Grab, ewiger, barmherziger Erloſer, in welchem ſo

herrliche Beuten fur mich verwaret liegen! Einſt, wenn
mein Staub in dem Schoſe ſeiner irdiſchen Mutter ruhet,

ſoll mein Geiſt dir, dem Heiliger meines Grabes,
ſeraphiſche Hymnen ſtamlen.

J
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SKK e cegt  KVierzehendes Stuck.
Empfindungen

an einem Fruhlingsmorgen.

Herr, du kroneſt das Jahr mit deinem Gut.

J ;2

hluhende Roſei h P p Sch 1.herrlichet! Ja lobe ihn, der die ſusduftende Natur durch ſei—

nen Allmachtigen Anhauch belebet; deinen majeſtatiſchen

Schopfer. Jhun, Jhn lobe meine Seele!

r ohe ihn, frohlockende Seele, dem die zarte Bruſt der
e geflugelten Sanger ihr ſtammlet, auf—

n i rem ur urnen muck ve—

Schon,begrußt die geſchaftige Lerche das verjungte Ant

litz der Sonne Kleiner, liebreitzender Sanger, ſey du
mein Lehrmeiſter. So begeiſtert, ſo unſchuldsvoll dem Schoö

pfer zu ſingen „iſt edlern Geſchopfen eine Entzuckung.

Aurorens Gold durchſtreift die begieriegen Thaler. Du
heibringender Aufgang aus der Hohe, beſtrahle meine Bruſt,

die noch in graue Nebel verhullet, nach dir durſtet.

G5 Bal
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Balſamiſche Dufte lagern ſich um mich her. Olaß mich

dir ein guter Geruch ſeyn, barmherziger Schopfer, um des

jenigen willen, der ein Abſcheu der Menſchen, und ein Ver

laſſener von dir war.

In ſanftes Roſenroth gekleidet, pranget die Furſtin der
Flur, und ſchauet mit verachtlichen Blicken auf die niedrigen

Gewachſe, die um ſie her kriechen. Jn deinen purpurnen,
blutigen Schmuck eingehullet, o mein Erlöſer, ſoll mein Au—
ge verachtlich auf die ſchuldvollen Werke blicken, die vön mir

den Namen der Gerechtigkeit erpreſſen wollen.

Blumen, deren Menge junge Seraphim mit jedem
kommenden Tage durchzahlen, keimen aus ihrer unbegranz

ten wohlthatigen Mutter hervor. Nie muſſe mein Erdreich
von Tugenden entbloſſet ſeyn, die ihre ſuſſe Fruchte durch die

ganze Gegend der Menſchen verbreiten.

Dort eilt mit wallenden Flugeln ein Bewohner der Luft

hin: Und ſein offener Mund tragt biegſame Halmen auf die
jungen Zweige ſchattigter Linden, die ſeinen ſtuchtigen Kor

per beherbergen ſollen. Jhm gleich, muſſe mein Fuß der

Stadt GOttes zueilen, wo ich die Fruchte finde, die ich hier

abgepflucket und mit ſorgfaltiger Muhe eingeſammlet habe.

Jue

Hier beugt ſich eine junge Pflanze zur Erde, welche die

ſtarkenden Strahlen der gutigen Sonne erwartet. Wenn
ſich einſt mein blaſſes Antlitz auf die, ſehnende Bruſt neiget,

o ſo
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d ſo beſtrahle mich, du Sonne der Gerechtigkeit; dann wird

mein nach der Erloſung blickendes Auge heiter empor ſchauen.

Siegprangend ſtrahlt die Sonne durch fluchtige Nebel,
und wiſcht von den naſſen Bergen der Wolken Thranen.

O wie entzuckend werden meine Zahren, die ich hier den
Trubſalen opfere, von meinem Antlitz abgetrocknet werden,
wenn. mir die Sonne zum letztenmal entgegen lachen wird.

Die ganze Natur jauchzet und lachelt mit anmuthiger

Freude ihrer Seele entgegen. O dreimal groſſer COtt, ich
will dich anbeten. Kaum konnen die Himmel den Anfang
deiner Wunder erzahlen. O wie ſolte ein Wurm dir wur

dig lobſingen konnen? Der Seraph ſchweigt, wenn er dich
denket. Wie ſſolte ein Menſch dich verherrlichen konnen?

Jch wül vor dir knien, und aufmerkſam deine Wunder er
wegen und verſtummen. HErr, deine Wunder ſind uner

meßlich. Keine Harfe kan ſie wurdig feyern, und kein ho
heres Herz, als das meinige, ſie verſtehen. Ewigkeiten

ſind zu kurz, fie gehorig zu preiſen.
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Funfzehendes Stuck.

Die Auferſtehüng.
Ei—

Jch werde ſatt werden, wenn ich erwache nach. GOttes Bilde.
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w dre auf zu thranen, mitleibiges Auge! Schlage nicht

ſlanger ſo angſtlich, o mein Herz. Schutile den

Der ſchonſte Morgen, der ſeit der Schopfung die Thaler des

Co Schrocken ab: und ſtarke dich gegen alles Zittern.

Todes beſuchte, lachelt um dich her. Schaue nicht langer
wit ſtarren Blicken in das Grab, welches die Gebeine des
GoOttmenſchen verwahrte. Et iſt nicht mehr!eln Bewohner

der unterirdiſchen Kammernd? Triumphirelid ſchwingt er ſei

ne fiegprangende Fahne uber die Feſſeln des Zodes. Er ſteht

auf dem Staube und der niedertrachtige Feind walzet ſich un

ter ſeinem machtigen Fuß., Ja, er lebet, mein Erloſer!
Vernimm es du fromme Schaar der Todten GOttes, der
Erſtling unter denen, welche ſchlafen, iſt erwachet. Und
bald wird die Erndte ſolgen, in welcher eurs: deiber aufblu-

hen werden. Bald werdet ihr dem Kerker entfliehen, der eu

ren Leib feſſlt. O wie viel lebendige Quellen von Freu

de
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de ſtromt dieſer Gedanke auf mich! Seey mir gegrußt,
die du einſt meine Hulſe verſchlieſſen, die du mich einſt zu den

ſchlafenden Chriſten verſammlen wirſt, mutterliche Erde!
Kommit,mieine Freude „umpflanzet mein Grab mit ewigen

Lorbern und mit ſiegenden  Palmen. Den Siein, den ihr

mit banger Sorgfalt fur meine Wohnung walzet, wird die
allmachtige Stinnme meines lebendigen GOttes bewegen.
Dann werde ich nach himinliſcher Bildung erwacht, aus den

ſtillen Haynen des Todes hervor eilen, mich in uberirdiſche

Kaume ſchwingen, und zu den Fuſſen meines ewigen Mitt

lers ausrufen: Heil Jhm, der da lebet, unſern Tod zu be
fiegen! Heil deni Erloſer der Menſchen!

Hierſitzt nun meine frohe Seele in entzuckender Erwar
tung und blickt durch die Trummer ihres irdiſchen Kerkers.

Der Glaube verwandelt ſich bey nahe in ein wurckliches Go

ficht, wenn er in der Ferne ſein ſchones Erbtheil ausſpuret:

Jch denke ſonſt an nichts, als an den Morgen, an welchem
ieine Gebeine, gleich dem purpurnen Kinde des Fruhlings,

hervorbluhen ſollen. Jch ſehe mein Heil, meine ewige Hoff—

nung mitten unter den Trummern der Welten und der ſter

benden Natur aufkeimnen. JeEſus, mein GOtt! Jch
weiß ſeinen Namen: auf ſein Verdienſt geht alle mein Ver

trauen: er laßt meine Seele nicht zu Schanden werden,
noch meine Hoffnung verlohren ſehn. Jch werde leben.
Denm der lebet, deſſen ·Glied, deſſen Rebe ich bin. Der
Burge iſt aus dem Kerker herausgefuhret, ſo kan ich nicht

langer
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langer unter den Feſſeln ſeufzen. Jch weiß, daß mein Er
loſer lebt. Er iſt der letzte, der uber dem Staube feſt ſtehet.
Meine Haut mag durchlochert ſeyn. Jch werde in meinem—
Fleiſche GOtt ſehen. Dicſe Augen werden ihn ſchauen. Jch

ſelbſt, und nicht ein Fremder, werde ihn erblicken.

O der ſuſſen Empfindungen! Heilige Entzuckung gluht

durch meine Seele, und Freude zittert durch meine Gebeine.

Du kanſt mich beleben, groſſer Schoöpfer. Denn du biſt
die Allmacht. Du willſt meine Aſche ſammlen. Denn
Gerechtigkeit und Liebe ſind die Grundſaulen deines Thrones.

Jene Macht, welche mich gerufen, da ich nichts war, kan
mich alsdenn auch wieder herſtellen, wenn ich zernichtet wor

den bin. Mein Glaube ſoll hier nicht vergebens gehoffet,
mein Auge nicht umſonſt gethranet haben. Was ich geſaet

habe, werde ich erndten. Jch wurde niemals beruhiget ſeyn,
wenn ich in dieſer Welt meine Fruchte einſammlen ſollte.

O wie hinfallig, wie wandelbar wurden ſie ſeyn! Jn einer

vollk ommneren Welt wird die Erndtezeit ſeun. Dort werde
ich die Fruchte meiner Werke genieſſen. Jch werde ſatt wer

den, wenn ich erwache nach GOttes Bilde.

O ihr unglaubigen Elenden, die ihr bey bluhenden Ro

ſenkranzen, und bey vollen Bechern die Unſterblichkeit laug
net, mochtet ihr das Labſal, welches aus dem Gefuhl der

zukunftigen Auferſtehung entſpringet, in eurer betaubten

Seele empfinden! Mit welchem Zorn des Herzens wurdet

ihr
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ihr alle eitle Ergozungen dieſes Lebens fur Narrheit erkla
ren. „„TDdhbrichter Menſch! wie taub biſt du bey dem
Unterricht der göttlichen Offenbarung! Ungluckliches Ge

ſchopf, welches die Wurklichkeit einer Sache nicht glauben

will, bis ſie wurklich iſt! Gewis, es iſt das furchterlichſte
Beyſpiel des Elendes, da eine beſtandige Erfullung der Be

gierden des Fleiſches, die Rechnung ſchwerer machen, da es

niemals Sorge getragen, ſich zu einer ſolchen Begebenheit
vorzubereiten. Wie froh wurde es ſeyn, wenn es ſich als—

dann in unzuganglichen Hohlen bedecken, oder unter der Laſt

der ſchwerſten Felſen begraben werden konnte, wenn ein Ort

könte gefunden werden, wo eslder allmachtige Arm nicht er

greifen konnten Aber ach! die ganze Schopfung wird blos
und entdeckt vor den Augen des Richters ſeyn.

Pearſall.

Du ſprichſt: Wer erkennet den Geiſt des Menſchen,
daß er aufwarts fahre, und den Odem des Viehes, daß er

unterwarts fahre? Sollen wir nach dem Maas unſerer Er—

kanntnis urtheilen, ſo geht es dem Menſchen nicht beſſer, als

den unvernunftigen Thieren. Allein ich werde dich nicht auf
tiefſinnige Beweiſe fuhren, um dich von der Gewisheit der

Auferſtehung zu uberzeugen. Nein, folge nur auf einige

Zeit dem Urtheil deiner Sinnen. Gehe in Gedanken aufdie

Felder des Todes, wo die ſterblichen Korper ihre Erndte er

warten. Beſuche die Gegenden, wo die aufgerichteten Tro—

phaen die Wohnungen der Martyrer verkundigen. Sie ſol
len
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ſollen dir die Lehrer der Unſterblichkeit ſeyn. Hier ſind die

nichtigen Ueberbleibſel der Helden, die fur das Evangelium

JEſu ihr Blut verſprutzet. Wurden ſie wohl ſo heiter die
Zubereitungen zum Tode, ſo unerſchrocken die Martern ſelbſt

betrachtet haben, wenn ſie nicht durch die Hoffnung geſtarkt

worden waren, daß ein beſſeres Leben ihrer warte?
Mich dunkt, ich ſehe jene Martyrer der Wahrheit auf dem

Schauplatz des Todes. Himmliſches Lacheln breitet ſich auf
ihrem Antlitz aus, und ſeraphiſche Heiterkeit blickt aus ihren

Augen. Siie ſehen die ſapphirnen Thore des neuen Jeruſa
lems zu ihrem Einzug erofnet. Sie laden die Engel zu ihrer
Begleitung ein. Und ſie erſcheinen.

„Kommet, ihr Burger der beſſern Welt, kommet in
unſere Umarmung. Dieſe Werkzeuge der Bosheit, vor
welchen die Natur bebet, jene Nagel, jene Schwerdter, je—

nes Feuer, das eure Hulſe verzehret, ſind Werkzeuge des

Gluckes, geſegnete Mittel des Lebens. Um des Erloſers
willen zu leiden, iſt Ehre. Und in ſeiner Gemeinſchaft zuer
blaſſen, iſt Seligkeit. Erzittert nicht, wenn ihr den Schnit

ter ſehet, der ſich euch als ein Diener des Richters nahert.
Staunet nicht uber das Gefolge, welches ihn begleitet, uber

das wartende Grab, und das ewige Gericht. Nennet ihn
nicht ein Ungeheuer, der als ein Engel des Friedens einher
tritt, und das Kind GOttes in den Schos ſeines JEſu zur

Ruhe leget. Seine grimmige Mine lachelt fur euch. Sein
Spies iſt ſtumpf. Sein Stachel unſchadlich. Sein Gift

getod
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getodtet. Sein Kerker erquickend. O ſo eilt mit gott
licher Freude dieſem holden Diener des Hochſten zu. Beſor

get nichts. Sein Gefangniß kan euch nicht ewig beherber

gen. Wenn euer Mittler, der die Schluſſel des Grabes
fuhret, herabſteiget: dann werdet ihr, gleich dem Fruhling,

am Morgen des Jahres, mit verjungter Geſtalt hervorge—
hen, und die neue Erde beſitzen.

O wie lieblich ſauſelt diſee Stimme um mein Ohr!
Wochte ſie doch einſt himmliſche Zufriedenheit in meine Seele

ſprechen, wenn mich die Stunde des Todes von der Schwelle

des Lebens ins Grab hinunter ſchleudertt? Wo bin
ich? Jn euren Gegenden befindet ſich mein Geiſt,
entſchlafene Bruder. Schon denkt er die fernen Stunden,
die mich euch ſchenken ſollen. Mit welcher Zartlichkeit wer

de ich an euren glanzenden Buſen rennen! Mit welcher Ent

zuckung werde ich meine Arme ausſtrecken, um euch in die—

ſelben zu ſchlieſſen! Mit welchem frommen Lacheln werdet ihr

auf euren Geſellen blicken! Jch fuhle das geheiligte

Feuer, und umarme euch ietzt ſchon zum voraus.

H Sechze
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Sechzehendes Stcuuck.

Betrachtungen

in einer einſamen Laube.

Groß ſind die Werke des HErrn.

r40.armuntre dich meine Seele, den zu verherrlichen, der*8 in dich die Fahigkeit geleget hat, die Schonheiten
C Schopfung empfinden konnen. Jener rei

che Bettler, der ſich in ſein glanzendes Elend verſcharret,

mag die ſelige Empfindungen. der Ehrfurcht und Dankbar

keit bey dem Anblick der Werke der Natur in ſeinem Herzen

unterdrucken. Mein Geiſt muſſe ietzt aufzuleben anfangen,
da die verjungten Felder, die geſchmuckten Fluren und dieſe

ſchattichte Laube mich in ihren verjungten Schos einladen.

Jene ubertunchten Graber, die beunruhigenden Schatze,
die oft zur Schande der Menſchheit den thieriſchenBeſitzer

zieren, mogen die ubelgewahlten Gegenſtande der Bewun

derung und der Anbetung eines reichen Thoren ſeyn. Jch
will den Gefilden des Segens zueilen und voll der zartlich

ſten
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ſten Regungen, denen ſich meine Bruſt uberlaßt, die Han
de des Allmachtigen kuſſen, der durch einen belebenden Wink

die Natur zubereitet und die Schopſung verjunget hat.

Bereite dich meine Seele, deinen Schopfer zu denken, der
auch dieſe Laube erfullet, welchen jeder biegſame Zweig, jedes

Blat, und jedes unfuhlbare Jnſeet mit lauter Stimme ver—

kundiget.

Zwar die Schonheiten, mit welchen das Reich der
Natur pranget, ſind ſo fuhlbar, daß ſie ein jeder Sterbli—
cher erkennen, und wenn er menſchlich genug iſt, ſich an ih

nen ergotzen kan. Allein dieſe Empfindungen ſind von denen

jenigen unterſchieden welche ſich in der Seele eines wahren
Chriſten auſſern. Bey allem Gefuhl der naturlichen Schon

heiten kan ein Menſch dennoch gefuhlloß ſeyn. Dieſer wie—

derſprechende Satz iſt dennoch unlaugbar. Alle Menſchen
haben die Fahigkeit zu empfinden. Allein dieſe unterſcheidet

ſie noch nicht von denenjenigen Geſchopfen, deren Seele mit

dunklen und verwirrten Begriffen umnebelt iſt. Noch wer
den ſie in der Geſellſchaft der unvernunftigen Thiere bleiben.

Eine wahre Empfindung der Schopfung ſetzet eine wahre

Verehrung GOttes und des Erloſers voraus. Und der
Chriſt der mit dieſen Vorzugen pranget, iſt der Beſitzer die

ſer Empfindungen. Was thut er alsdann wenn ſich ihm
die Schonheit und Mannigfaltigkeit der Werke GOttes dar
ſtellet? Auf der Leiter der Geſchöpſe ſteigt er zum Schopfer.
Jn jeder aufkeimenden Blume entdeckt er den Ewigen. Jn

H 2 jeder
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jeder prangenden Lilie findet er Spuren ſeiner Allmacht. Jn

jedem Zweig bewundert er die ſegnenden Hande des Vaters

der Menſchen. Jn jeder ſchwangern Knoſpe ſucht er das
Bild des Wohlthaters der Sterblichen. Jede Pflanze iſt
ihm eine Lehrmeiſterin der Gottheit. Jedes Saamkornchen

eine Materie ſeines Preißes. Ueberall entdeckt er die Gute

ſeines Schopfers, und die Freundlichkeit ſeines Mittlers.
Auf unbekleideten Hugeln, in durren Wuſten findet er die

Fußſtapfen des göttlichen Segens. Dann ergreift er die
Harfe eines unſterblichen Herveys, und miſchet ſich mit
andachtiger Entzuckung in die Hymnen der Engel: und mit

ſtiller Freude nahern ſich ihm dieſe Geiſter, und frohlocken,

daß ſie einen Sterblichen gefunden haben, der ſeinem Adel

gemaß lebet.

Selbſt der Sclave der Laſter redet von der Freude,
welche die Schonheit der Natur in ſeine Seele ausgieſſet.
Auiein ſeine Wonne muſſe niemals mit dem Vergnugen eines

Chriſten gepaart werden. Dieſer ſtolze Wurm mag immer

in Hutten wohnen, die von der Umarmung der Reben be
ſchattet werden und dem forſchenden Auge den Reichthum des

Peſitzers zeigen ſollen. Mein Wohnſitz ſollte er auch nur eine

Raſenbank ſeyn, trotzet ſeiner bluhenden Pallaſte. Da jener

ſich in ſeinem ubertunchten Grabe mit der Unterdruckung der

Witwen, mit der Beraubung der Waiſen beſchaftiget, und die
Stunde verfluchet, wo die lechzende Armuth ſeine Knie umfaßt:;

ſo gedenket ein Chriſt an die Noth ſeiner Nebengeſchopfe, und

freuet
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freuet ſich zum voraus, daß er Menſchen gefunden hat, de—

nen er ſeine Wohlthaten zuwerfen kan. Ein Chriſt, wenn
ihn die Natur zur Betrachtung ihrer Wunder einladet, wird
von Liebe entzundet und nahret ſein Herz mit deu ſußen Leh—

ren der Religion: Aber jener Knecht der Sunde ſattiget ſich
mit dem Genuß der Wohlluſte. Jn ſeinem Herzen wutet die
Feindſchaft: in ſeinen Adern kocht die Rache: und uberdruſ—

ſig der einſamen Sltunden „die ihn von dem tobenden Gerau—

ſche der Welt abhalten, nahert er ſich der Verſammlung

der Thoren. Seeny mir geſegnet, fromme Einſamkeit,
wenn eine beſchattete Laube mich in ihre Umarmung locket.
Hier den Schopfer zu denken, iſt Vergnugen. Hier ſeine

Gute zu betrachten, iſt die edelſte Beſchaftigung. Und hier

dem majeſtatiſchen Erloſer ein Loblied zu bringen, iſt ein

Vorſchmack des Himmels

Allein welches ſind die Beſchaftigungen, die Entſchluſſe,

die in der Seele eines Chriſten bey dem Anblick der Werke

GoOttes im Naturreiche entſtehen? Er ſieht die Fluchtigkeit

der Bewohner der Luft, ihre edle Geſchaftigkeit, und ihre
Begeiſterung, dem zu ſingen, der ſie hervorgebracht und die

Aeſte zubereitet hat, die ihre Korperchen tragen. Welche
himmliſche Gedanken erwachen alsdann in ſeiner Seele! Jhr
kleinen Sanger lehret mich den verherrlichen, der den Bau

der Welt veranſtaltet hat. Eure Unſchuld, euer Eifer, eure

VBeſtandigkeit in Verherrlichung des Schopfers ſey das Re

gelmaaß meiner Loblieder. Er entdeckt unzahlbare Gattun—

H 3 gen
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gen der Bluthen, die ihren ambroſiſchen Duſt durch ganze
Gegenden verbreiten. Dann iſt ſein Wunſch. Der Glanz
meiner Handlungen, der Ruhm meines Glaubens muſſe
auch diejenigen reitzen, die kein Gefuhl der Gottſeligkeit ha

ben, und diejenigen ermuntern, die auf dem Wege des Him

mels einher gehen. Er blickt gen Himmel. Er fuhlt das
erwarmende Feuer des Furſten der Tage. Dann iſt ſein
Verlangen, die leidende Armuth durch Wyhlthaten zu erqui

cken, und ſich in brennender Liebe an das fromme Herj ſei
ner Bruder zu ſchmiegen. Nunnmehr blickt er wieder
auf die Erde. Er ſiehet die Harmonie, die ſchnelle Veran—
derung der Gewachſe. Die Reben, die ſich freundſchaftlich

um eininder ſchlingen, lehren ihn an den unverwelklichen

Zveinſtock gedenken, an welchem die Chriſten als fruchtbare

Fruchte hangen. Die erſtorbene Roſe, welche der Morgen
anlachte, und der Abend entlaubte, iſt ihm eine Abbildung

des Wechſels ſeiner Jahre, und der kurzen Dauer ſeines Le
bens. Denn auch mitten unter den Schonheiten der Natur,

gedenkt er an die feyerlichſte Stunde ſeiner Wallfahrt, da
die gewiſſen Pfeile des Knechtes GOttes ſein Herz durchboh

ren ſollen. Und ſelbſt durch dieſe Beteachtunge wird ſeine

Freude gewurzet.
O welch

2) Jch muß hier abbrechen. Jch fuhle die engen Schranken meines Gei

ſtes. Nur ein Hervth, in deſſen Bruſt der Himmel wohnet, und
in deſſen Buchern die Weisheit redet, kan wurdig von dieſen Ge

genſtanden ſingen. Semin Geiſt ſchwingt ſich uber die Natur zum
Thron des Erloſerz. Meine Augen ſind autf ihn geheftet. Und

mein Wunſch iſt, ihm nacheilen zu kunnen
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O welch ein Bild eines Sterblichen! doch nein.
Dis iſt das Bild eines Engels, der hier auch unter den Feſ—

ſeln des Korpers ihnen ahnlich zu werden ſuchet. Dieſer
Vorzug gießt unausſprechliche Freuden in mein Herz. So

oft ich die einſame Laube und die ſtille Hutten des Friedens

beſuche, preiße ich mein Gluck, daß ich durch das unſchatz—
bare Verdienſt meines Erloſers, naher dem Bilde GOt

tes, naher dem Bilde der unſterblichen Geiſter kom—

men kan. O naeochte ſich doch meine
Seele ſo oft ſie die Herrlichkeit GOttes auf den Fel—
dern, und die Schonheit ſeiner Werke in den Garten em
pfindet, dahin ſchwingen, wo der ewige Fruhling auf pur

purnen Schwingen herab ſteigt; wo ſterbende Blumen mich
nicht mehr an meine Hinfalligkeit erinnern konnen: wo ich

den Purpur an mir ſelbſt erblicke, wenn unverwelkliche Kranze

meine verklarte Scheitel zieren werden. O dieſer Ge—

danke, welches Labſal ſtromt er in meine Seele! Dieſe
Schopfung, die die Allmacht des Ewigen empfindei, dieſe
Natur, die die Vollkommenheit ihres Meiſters abbildet, und

dieſe Felder, auf welchen der Allergutigſte ſeinen Segen aus

ſpendet, alles wird ſich in eine neue Schopfung verjungen.
Freue dich, o meine Seele auf dieſen Zeitpunkt! Wenn der

Himmel dich in ſeinen granzenloſen Schos aufnehmen
wird. Doch dieſe Schonheiten kan keine Zunge der
Verweſung ausſprechen. Dieſer Gegenſtand, der himmli

ſche Empfindung erfordert, legt meiner Menſchlichkeit

das Geſetz auf, zu verſtummen.

Bboek o α
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Siebzehendes Stuck.

Die

Schonheit der Sittenlehre

JEſu.
Lernet von mir. Denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen demuthig.

c/ ſchieden iſt. Aber iſt

ubereinſtimmend, daß ſie ihre Begriffe von der Tugend nach

ihren ſchwachen Einſichten, oder nach dem Verderben ihrer

Natur, nicht aber nach der Heiligkeit GOttes und ſeinen
Worſchriften in der Offenbahrung abzumeſſen pflegen. Sie

betrachten den Menſchen nur von einer Seite. Den ſchon
ſten Zug, der dem Portrait eines Chriſten eigen iſt, vergeſ
ſen ſie. Wir ſind Chriſten, Junger JEſu, die in der
Schule dieſes großen gottlichen Lehrers die Sittenlehre ler

nen muſſen. Er ruft ſelbſt ſeinen Erloßten zu: Lernet von

mir. Nach dieſes Meiſters himmliſchen Vorſchriſten, die

von

n M Wie Urtheile der Welt von den Tugenden und Laſtern
D) ſind ſo verſchieden, als ihre Denkungsart ver



XVII. St. Die Schonh. der Sittenl. JEſu. 121

von unendlicher Schönheit und Vollkommenheit ſind, muſ—

ſen alle Tugenden beurtheilt werden. Den Chriſten von
dem Menſchen zu trennen, heißt, ihm ſeinen Adel, ſeine wah

re Schonheit entziehen.

Aber wie urtheilt der gemeine Haufe? .Derjenige iſt

tugendhaft, der das Geſetz der Natur in Verehrung GOt—
tes, in Liebe ſeiner Nebengeſchopfe, und in Beforderung ſei—

ner eigenen Wohlfahrt auf die moglichſte Weiſe zu beſor

dern bemuhet iſt. Was iſt nun die Tugend? „Sie iſt
eine getreue und beſtandige Befliſſenheit, diejenigen Pflich
ten auszuuben, welche uns die Vernunft und Weisheit, mit

welcher der Schopfer unſere Seele begabet hat, vorſchrcibet.

Dieſe Beſchreibung der Tugend iſt ſehr ſchimmernd.
Nur dieſes iſt zu bedauren, daß ſie in unſern Umſtanden, in
welchen wir nach dem Fall ſtehen, unzulanglich, ja ich darf

wohl ſagen, unmoglich iſt. Die Vernunft, dieſe blinde
Fuhrerin, dieſe ſtolze Beherrſcherinn, die durch ihre Grunde
die Beſſerung der Seele erreichen will, ſoll die Richtſchnur

unſerer Handlungen ſeyn? Wer lacht nicht uber denjenigen,
der zu unſern erleuchteten Zeiten Hans Sachſens Gedichte ſich

zur Nachahmung furſtellt? Was denken wir von demjenigen

Mahler, welcher einen menſchlichen Körper nach der Geſtalt

eines Kruppels beurtheilen wolte? Die Vernunft, welche

aus den Handen des Schopfers bewundernswurdig kam,
hat ihre Schonheit durch die Befleeckung der Seele verlohren.

H5 Sie
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Sie allein kan nicht uuſere Lehrmeiſterin ſeyn. Jhre Lehren

ſind mit Jrrthumern verunſtaltet. Jhre Beweisthumer
konnen niemals die Beſſerung unſeres Zuſtandes befordern.
Jhre Mittel reichen nicht hin, den Endzweck zu erlangen.

Jch trete daher denenjenigen nicht bey, welche den

Auguſtin deswegen zu mishandeln pflegen, weil er die Tu

genden der Heiden, folglich die naturlchen Tugenden glan

zende Sunden (ſplendida peccata) zu nennen pflegte.
Die Frommigkeit der Natur iſt einem Grab ahnlich, deſſen
auſſerer Anblick ſchon und bewundernswurdig iſt: deſſen innere

Geſtalt aber den Zuſchauern Eckel und Abſcheu verurſachet. Die

Tugend eines Socrates hat. viel Reitz, ſtarke Anmuth,
wenn unſere Augen nur bey den auſſerlichen Handlungen
ſtille ſtthhen. Aber wenn der innre Zuſtand der Seele, wenn

die Bewegungsgrunde, die Dauer, der Grad dieſer Tugend

betrachtet werden, ſo verlieren dergleichen Handlungen vieles

von ihrem Werth, alles aber von ihrer Schonheit in den Au
gen GOttes. Demohngeachtet iſt es beſſer, ein Sokrates,

als ein Nero zu ſeyn. Aber bey aller Ermudung in Aus—

ubung dieſer Tugend werden wir nie einen geltenden Anſpruch

an die wahre Ruhe der Seele, oder an die gegrundete Wohl
fahrt der Chriſten machen konnen.

Jch wunſchte, daß meine Leſer dieſe Satze richtig ver—

ſtehen mochten. Jch bin nicht willens, den Grundſatz anzu
nehmen, daß die geiſtliche Sittenlehre der Sittenlehre der

Ver
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Vernunſt widerſpreche. Noch weniger behaupte ich, daß
die vernunftige Tugendlehre nichts grundliches, nichts nutzli—

ches in ſich enthalte. Die Rechte die der gereinigten Ver—
nunft zu kommen, konnen ihr nicht ſtreitig gemacht werden.
Sie bietet uns bey Erklarung der heiligen Schrift freundſchaft

lich die Hand. Sie giebt uns genaue Begriffe von der Schon

heit der Tugend und der Haßlichkeit des Laſters. Sie iſt
vermogend, die Weisheit und Gerechtigkeit der Geſetze GOt
tes einzuſehen. Sie entdeckt ohne Schminke die Schwach—

heiten des Verſtandes, und die Hullen, unter welchen das

Laſter verborgen zu ſeyn wunſchet. Dieſe Vortheile ſind
groß genus, uns. nach der Klugheit der Chriſten dem Sce

pter der anſgeklarten Vernunft zu unterwerſen,

Jch wurde den Zorn der Klugen verdienen, und der
Ahndung der h. Schrift ausgeſetzt ſeyn, wenn ich der Ver—

nunft ihr Vorrecht in Anſehung der Sittenlehre abſprechen

wollte. Sie wird, ſie kan es behalten, wenn ſie nicht die
Granzen ihres Reichs durch Unrecht zu erweitern ſucht. Sie

wird von uns Gehorſam fordern konnen, wenn ſie nicht den
Wilſen des Llllmachtigen nach ihrem ſelbſt gemachten Entwurf

erklaret oder beurtheilet, oder die naturlichen Tugenden mit

den Tugenden des gottlichen Geſetzes vermenget. So bald
ſie aber die heilige Offenbarung vor ihren Richterſtuhl fordert

und von uns verlanget blindlings ihre Vorſchriften fur wahr
zu halten: ſo bald wül ich ihr Joch von meinem Hals wer

fen, und ihr ein Stillſchweigen gebieten.

Als
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Alsdann will ich mich dem vollkommenſten Lehrer der

Tugend, dem Schopfer der Vernunft nahern und ſeinem
Regiment den Eid der Treue ſchworen. Jch werde als ein
Sunder zu ihm eilen, und dann mit Erſtaunen gewahr wer

den, wie ſchwach die Vernunft ſey, einen Sohn der Sun

de tugendhaft zu machen. Jch will auf die unendlichen Tu
genden meines Mittlers einen Blick werfen, und die Voll—
kommenheiten ſeiner Nachfolger aufmerkſam betrachten. Wie

ſtark wird der Glanz der chriſtlichen Tugenden in meine Augen

fallen! Wie aufgedeckt wird der geborgte unachte Schimmer

der Vernunft meinen Augen ſeyn! Dort ſehe ich in meinem
Erloſer das erhabenſte Muſter der Tugend. Jn ſeinem Leiden

finde ich den ſtarkſten Antrieb und die herrlichſten Mittel zur

Ausubung der Gottſeligkeit. Seine Tugendlehren erhohen
die Vollkommenheit unſerer Natur: durch ſie wird die Wur
zel der Laſter ausgerottet. Nach dieſen Vorſchriften ſein Herz
bilden zu laſſen, iſt fur einen Menſchen des Staubs der erha
benſte Vorzug, das erwunſchteſte Gluck.

Was iſt aber die Sittenlehre JEſu? Sie iſt eine An
weiſung, wie der Menſch von ſeinem Verderben befreyet wer

den, und durch die Mitwurkung GOttes Werke der Gott
ſeligkeit ausuben kann. Nach dieſen Begriffen kan nur der
Chriſt tugendhaft ſeyn. Der Chriſt, ſage ich, melcher den

Mangel ſeiner naturlichen Krafte erkennet und von der Kraft
ſeines Mittlers die Fertigkeit erwartet, die Tugend aus—

zuuben.

Man
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Man wird mich, wie ich vorher ſchluſſen kan, fragen,
nach welchen Geſetzen die Tugend eines Chriſten eingerichtet

iſt? Meine Leſer werden die Antwort vermuthen können. Da

ich das unſchatzbare Gluck genieſſe, ein Chriſt, das heißt, ein

Nachfolger JEſu zu ſeyn, ſo nehme ich mit Grund die hei—
lige Schrift, in welcher die Lehre JEſu enthalten iſt, fur die

Quelle dieſer ganzen Wiſſenſchaft an. So wie ſie einen Tu
gendhaften caracteriſiret, ſo wunſche ich es zu ſeyn. Wie

ſchon mahlt dieſes gottliche Buch das Bild eines Tugendhaf

ten! Wandle vor mir, ſpricht GOtt zum Abraham,
und ſey fromm. Welch ein unnachahmliches Por
trait der Tugend gibt mir das Leben JEſu? Niemand
konnte ihn mit Grund einer unrechtmaßigen Handlung be

ſchuldigen. Er war der allerheiligſte. Denn er war der
Sohn GOttes. Nach dieſem Muſter muſſen unſere Tugen
den beurtheilt werden. Je ahnlicher wir unſerm Erloſer wer

den, deſto heiliger ſind wir.

Es iſt ein allgemeiner Mangel, und ein Beweiß von den
engen Schranken unſeres Verſtandes, daß bey den wichtig

ſten Wiſſenſchaften oſtmals die Mittel ſehlen, welche die
Schwurigkeiten erleichter, und uns ohne Umſſchweife
zu unſerm Endzweck fuhren. Die beſten Mittel verrathen in

der Anwendung ihre Unzulanglichkeit. Es iſt daher ein un—

gemeiner Vorzug der Sittenlehre JEſu, daß ſie uns die taug

lich

H 1 Buch Moſis 17, 1. Johannis 8, 46.
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lichſten Mittel in die Hande giebt, die uns eine Sache erleich
tern, die nach der Beſchaffenheit unſeres gegenwartigen Zu—

ſtandes in der Ausubung unertraglich ſchwer ſeyn wurde.
Wir ſind gebohrne Sunder. Dieſes iſt der ganze, beynahe

der einzige Ruhm, der dem Menſchen mit Recht beygelegt
werden kan. Und dennoch ſollen wir heilig ſeyn, heilig wie

GOtt, unſer Schopfer. Dieſe Forderung macht unſer Ur
heber an uns. Wie, wie wurden wir ſie wohl erfullen kon
nen, wenn uns nicht die Mittel geſchenkt waren, die Unart
unſerer Natur zu beſiegenz wenn nicht eine gottliche Kraft in
unſerer Ohnmacht wurkte? Es iſt ſchwer, ein Chriſt zu ſeyn.

Aber das Schwere fuhlt nur derjenige, der entweder die
Mittel nicht weiß, oder nicht anwendet, die uns geſchickt ma

chen, ohne große Muhe den Forderungen GOttes eine Ge

nuge zu thun. Dahin zielet die Lehre JEſu. Mein Joch,
ſpricht der gottliche Prophet, iſt ſanft und meine Laſt
iſt leicht. Hier iſt kein Joch der Laſt, das uns zu Boden

drucket: keine Ruthe, die unſere Schultern verwundet:
kein Stecken des Treibers. Der hat ihn zerbrochen, der
gekommen iſt, ein Erloſer ſeiner Nachfolger, ein Labſal ſeiner

Kinder, und ein Sitab der Schwachen zu ſeyn.

Dieſe Betrachtung uberzeuget mich auf das neue von

der Vortreflichkeit der Sittenlehre JEſu. Die Hulfsmittel,
die ſfie uns zur Tugend anpreißet, ſind auserleſen. Jhr Ge—
brauch truget nicht. Jhre innere Beſchaffenheit ſtimmt voll

kommen
Matthai 11, 30.
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kommen mit unſerm gegenwartigen Zuſtand uberein. Jſt es

nicht die weiſeſte Regel, die JEſus vorſchreibt? Jhr muſ—
ſet von neuem gebohren werden.“) Sind wir nicht
nach dem Ausſpruch des goöttlichen Buches, nach einer un—

partheyiſchen Prufung unſerer ſelbſt, ſo unthatig, ſo unwurk—
ſam zur Ausubung des Guten, als ein Todter zur Verrich

tung gewiſſer Handlungen ſeyn kan? Jch wurde dieſen Satz
beweiſen, wenn nicht das Leben eines ſich ſelbſt uberlaſſenen

Menſchen der bundigſte Beweiß ware. Dieſe Unwurkſam
keit in Anſehung des Guten muß ſich in uns verlieren, wenn
wir nach chriſtlichem Verſtand tugendhaft werden wollen.

Die ganze Haushaltung GOttes zielet auf dieſen Endzweck
ab. Der Tod JEſu reiniget uns von den todten Werken und
ſchenkt uns die Fertigkeit im Dienſte GOttes. Unſer Ver—

ſtand, der Wohnplatz der Thorheit, ſieht durch die Gnade
EoOttes ein Licht in ſich entſtehen, welches ihm die Tugend und

das Laſter in ihrer wahren Geſtalt darſtellet. Der Glaube an
JEſum, dieſe milde Quelle aller Tugenden, wird uns geſchen

ket. Da ruft denn der Chriſt, der vorher ſeine Schwach—
heit fuhlte. Jch bin ſtart durch den, der mich mach—

tig machet.

Wo bleiben alſo die ungeſtume Klagen von der Unmog—

lichkeit, dem Geſetze GOttes ein Genuge thun zu konnen?

Alle Hinderniſſe, bey der Ausubung der Gottſeligkeit, wer

den

Johannis 3, 7.
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den noch kraftiger vereitelt werden konnen, wenn wir in un
ſerm Wandel nie das Geſetz GOttes aus den Augen verlie—

ren und die heiligen Vorſchriften der gottlichen Offenbahrung

durch den Finger GOttes unſerer Seele einverleiben laſſen.
Hier muſſe der Name des Allgegenwartigen eingegraben ſeyn

Du OOtt ſieheſt mich. Dieſe Betrachtung muſſe der
Probierſtein unſerer Handlungen und der kraftigſte Reitz zur

Tugend ſeyn. Keine Einſamkeit ſoll in uns den Gedanken

unterdrucken, daß wir nie einſam, ſondern in der Gegen—
wart des Allmachtigen wandeln. Keine Wuſte, keine Ein
ode ſey ſo dunkel, die nicht den Vater der Lichter in uns ver

klare.

Es ware unverantwortlich, den aus den Augen zu ver

lieren, der das erhabenſte Muſter der Tugend und der Ge

genſtand unſerer Gottſeligkeit ſeyn muß. JEſus, und ſein
ganzes Verdienſt, ſeine Unſchuld muß uns als das beſte Origi

nal vor Augen gemahlt ſeyn. Nach ihm muſſen die unmerk—
lichſten Zuge der Tugend abgemeſſen und beurtheilt werden.
Und wie liebenswurdig wird alsdann das Gemahlde der Tu

gend ſeyn! Jhr werdet das Laſter herbeylocken. Es wird

ſtille ſtehen: eure Schonheit betrachten, und dem frommen

Gefuhl Raum geben. Wie ſchon iſt es ein Chriſt zu ſeyn!
Wahrlich, der Gedanke, ein Erretter ſeines verirrten Bru
ders zu werden, iſt mir ſo reitzend, daß ich ihn nicht mit Ko

nigreichen vertauſchen wollte. Der fromme Dank der Tu
gend hat mehr Reitz fur mich, als das Gold der Laſter.

Jch
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DFIcch wurde ſtolz auf mein. Gluck und in meinen Augen

ein Konig ſeyn, wenn dieſe Betrachtungen die Tugend der

Chriſten allgemeiner machen: konnten. Aber ich befurchte
miit: Grund, ſie mochten. wenig Gewalt uber das Herz haben,

Dus durch Vorurtheile und Thorheiten der Weisheit den Zu
igang· zu verriegeln pflegt. Die :chriſtliche Tugend findet
„ſelbſt in ihrem Konigreiche, unter ihren Streitern, die zu

hvor: Fahne geſchworen, Hinderniſſe, die ihr den Zutritt
iſchwer., und beynahe unmöglich machen. Sooll ich ſie nen

nen? Die Blatter, die dieſer Schrift gewidmet
find, wurden jie nicht faſſen: koniien. Jhrer iſt eine unnen
bare Anzähl. Wer die werderbte Neigungen der Menſchen,

ihre Eitelkeitenihre: Thorheiten ihre Vorurtheile, ihre
vaſter durch Zahlen beſtimmen kan; der: wird nur vermogend

ſeyn, die Hinderniſſe: der Tugend zü zahlen. Jch will gerne

mein Unvermogen in dieſer Sache bekennen. Die Starke
an Beſtitnmungider menſchlichen Thorheiten wunſche ich mir

nicht. Aber meinen Mitbrudern den Weg der Tugend leich—
er und angenehmer zu niachen, und iſſte vor den Verhehungen
duwarnen, will ichidie vornehniſten Hinderniſſe der Tugend,

der Tugend, die denChriſten geziemet, bekannt machen.

—1 Aer 24 A 21 i.le .2 i  7.hutet euch, nieine Bruder. Wenn ihr ein: Frauen
zimmer erblicket, das mit frechem Antlitz, mit blitzenden Au—

gen;uinit verrathediſchen: Blirken, mit fliegendem Gewand
einher tritt:. wenn idieſes Geſchopf euch ſchmeichelt, euch die

Welt als einen!Roſengarten mahlety· deni hochſten Weſen

J ſeine
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ſeine ſtrafende Gerechtigkeit abſpricht, oder ihn gleichgultig bey

den Handlungen der Menſchen vorſtellet: wenn es eure ſcho

ne Tugenden erhebet, und euch durch Erwartung der Be—
lohnung ſtolz zu machen ſucht: Wenn es die Menge ihrer An

hanger herausſtreicht, und euch zu den Thronen der Groſſen

weiſet: glaubet dieſem tugendhaften Bilde nicht. Sie iſt

nicht die Tugend, ſie iſt eine Verfuhrerin, die im Verbor
genen frohlocket, wenn ſie euch zum Raub ihrer Schmeiche

ley erhalten hat. Laßt es euch aber nicht wundern, wenn
ihr tauſende von dieſer Gottin gefuhret ſehet. Sie wandlen

in blumichten Thalern: ſie ſind Diener. der Weichlichkeit.
Jhr Herz erſchrickt, wenn ſie den Namen der Tugend ho—

ren; ſie glauben, daß die Gegenwart dieſes gottlichen Kin

dDes die Welt verunſtalte, zum wenigſten ſie zum Jammer—

thal mache. Mit der Tugend gedenken ſie was muhſames,
eine Sache, die der Frohlichkeit Granzen ſetzt, und die eine

Feindin der Munterkeit iſt. Aber, glaubet mir, doch glau
bet vielmehr dem Worte des Ewigen. Die Ruhe des Ge
wiſſens iſt das ſchatzbarſte Gut. Das Bewußtſeyn von der
Rechtmaſſigkeit unſerer Handlungen iſt ein Zucker des Lebens,

ein Gegengift gegen die Schmerzen, ein Ruheplatz der Si

cherheit. Jn der Tugend, in der Tugend der Chriſten iſt
Wohlluſt: in dem Laſter liegt die Quelle ewiger Schmerzen.

Die unrichtigen Begriffe von der chriſtlichen Tugend

ſind ein neues Hinderniß ihres Wachsthums. Die Sitten
lehre JEſu befiehlt uns nicht, die Welt zu fliehen, und uns

in
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in Einoden zu vergraben. Sie verlangt keine Abſonderung
von denjenigen Freuden des Lebens, die der Schopfer der

Weilt ſelbſt zur Verſuſſung dieſes Jammerthals geſchaffen

hat. Aber dieſes befiehlt ſie, die Guter, die Wonne der
Welt nach dem Beyſpiel ZEſu und ſeiner Nachfolger zu ge

brauchen, und ihnen keine Herrſchaft uber die himmliſchen

Guter zu verſtatten. Der Chriſt, der. Tugendhafte allein
beſitzt die Kunſt, durch wahre Ergotzlichkeiten ſich die Zeit

angenehm zu machen. Jn den Armen der Tugend iſt er ver
gnugter, als der reiche Bettler in dem Schoß eitler Wohl—

luſte. Das ganze Chriſtenthum enthalt die reinſten Vergnu

gen. Soollte ſeine Sittenlehre von ſhlimmerer Beſchaffen

heit ſeyn?

Zu dieſen irrigen Urtheilen liegt der Grund in der Un

wiſſenheit unſeres Herzens. Wenn wir einmal unſer Ver
derben und den Mangel unſerer Krafte erkannt, wenn wir

einen kurzen Blick auf die Schonheit der ganzen Religion
JEſu gerichtet und den ſeligen Endzweck derſelben einſehenge1

lernt haben: wie verehrungswurdig wird uns alsdann auch

derjenige Theil der Religion ſeyn, der die Sittenlehre der
Chriſten vortragt! Wir werden erkennen, daß der ganze

Jnbegrif unſerer heiligetz Religion auf die Beſſerung unſeres
Herdens, folglich auf ünſer wahres Wohlabzielet. Ein hei
liger Eiſek, und eine fronmt Geſchaftigkeit wird uns alsdann
beſeelen, den Geboten des Allmachtigen den punctlichſten

Gehorſam zu leiſtne. Sehy mir willkommen, Buch,

Ja von
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von GOtt geſchrieben und mit  den Blute des GOttmenſchen
verſiegelt, du ſeyeſt durch die Wuſte: der. Welt: mein Licht,

mein Augenmerk. Deine Geſetze ſwill ich, gleich dem  Ho
nig, in der Zelle meines Herzensbeipahren, und den ſuſſen
»Troſt der evangeliſchen Tugeildeneinſamm!len. Das Creutz

ti geEſu bezeichne meine; Stirn und meine Hande: SeinuBild,

z das ullein liebenswürdig iſt, will ich.an mir trugen  und
varinn meine wahre; mieineeinnzige Ghre ſetzen, ein Schuler

des:groſten Suttenlehrersl, ein Jüngerwes döttlithen Meiſters

Aqgu ſthntn u.  urri ii nlrnt t ä
tlietti?  iichtnſtrid  i

Genuglfur mich, es iſt noch nicht erſchienen,e

Jvbas ferner aus mir werden ſoll!

Einſt werd ich ihm in beſſern Kleidern dienen,
Kon ſeinetn Freudttigriſi und choheit voll: rriã ucg

Erſtirb wub tſt. oigeib der Sundrutl nun. vrectriſfiet
igmiEingang in die nenei Stadry! ng anu nurs
uin werdinch die Vertlarung finden, nern ga
Wie mir hefehiet hut. rnn. inchinnn gif.,

Cilis t ſaii uiitt ttiurid.te i. 3s—u
uulü
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K  ν Achtzehendes Stuck.

Stille Freude eines Chriſten.

Jch freue mich im HErrn und meine Seele iſt frohlich in meinem

Sott.
nilij

roß iſt meine Freude, groſſer als die Welt ſie faſſen

 kan. Kbohin ich blieke, finde ich Gegenſtande
Tder Freude. Blicke ich gen Himmeol, ſo ſche ich

mein Erbe; blicke ich auf die Erde, ſolachell mir meine Er

ſoſung entgegen; blieke ich in das Grab, ſo. finde ich ſtatt

des Todes das Leben. Ueberall troſtet mich die Erbarmung

meines Schopfers. Ueberall entdecken ſich mir die Fruchte

der Erloſung JEſu. O KReligion, gottliche Religion,
mit dem. Blut· des GOttmenſchen verſiegelt, du biſt mein

ganzen. Troſt. enn ich dich. weiß, ſo iſt  es ein Gluek alles
Brkdiſcheivergeſſen zu konnen. Jchl will, ich will es
vrrgeſſenyndaß rich ein Pilgrim bin, daß der Weg zuin Him

mel ſchmallund dornigt. iſt. Aber dich, ſuſeſter unter allen
Gedankenỹ will ich. oft, will ich ewig wiederholen, daß es

J3 ſchon
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ſcchon iſt, ein Pilgrim zu heiſſen, und am herrlichſten, als
ein Pilgrim zu ſterben.

Unausſprechliche Regungen bemachtigen ſich meiner
Seele. HErr, wer bin ich „daß du mich ſo ſehr liebeſt?
Jch lege mich vor dir in Staub, wenn ich meine Armuth,

und deinen Reichthum betrachte. Alles iſt mein. Alle Gu—

ter der Gnade ſiud durch JEſum mein Theil. Kan ich ſie
nennen, ohne zu erſtaunen? Kan ich ſie annehmen, ohne
die ſegnenden Hande meines Wohlthaters zu kuſſen? Kan
ich ſie verſchmahen, ohne vom Donner des Rachers zer
ſchmettert zu werden. Nein, Gedanke der Menſchlichkeit
unwurdig, fleuch aus meiner Seele! So ſtohnet kein Kran
ker nach Arzney, kein Sterbender nach ſeiner Aufloſung, kein

Armer nach Barmherzigkeit, als ich nach deinen Gutern

durſte. Jch ſehe nun nichts weiter als mein Erbe, meine

Krone, mein Vaterland. Fur die Welt, fur ihre Wohl
luſt iſt mein Auge geſchloſſen. Mochte es ewig verſchloſſen

ſeyn!
ĩ J

Jch uberdenke ietzt in meiner Einſamkeit das ganze un
ermeßliche Gluck meiner Religion. Und ich erſtaune, wenn

ich den erſten Gedanken wage. Die ganze Lehre JEſu ſagt

mir, daß:ich gottlich bin, daß meine Herkunft, mein Adel

von GOtt iſt. Jch bin ein Burger des himmliſchen Vater.
landes, ein Kind der Unſterblichkeit. Der Welt Schopfer

des Seraphs GOtt, der Himmel Konig, der Erde Vater,

iſt
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iſt mein Schöpfer, mein GOtt, mein Konig, mein Vater.
Die Einwohner der himmliſchen Pallaſte ſind meine Bruder,

kunftig meine Geſellſchafter, und ietzt meine Schutzgeiſter.

Das ganze Weltgebaude in ſeiner Pracht, der Himmel in
ſeiner unbeſchreiblichen Zierde, die Gluckſeligkeit jener Welt

iſt mein Eigenthum. Ja wie hoch, wie unbegreiflich
iſt der Gedanke fur den Staub! Oott ſelbſt iſt mein

Eigenthum.

Jch bin bereit, alle Zufalle dieſes Lebens zu ertragen,
und labe mich unter dem Gefuhl der Leiden mit dem Anblick

eines beſſern Lebens. Ein jeder Spott, eine jede Pein ſetzet
ein Kleinod in meine Krone. Ein jeder Kampf iſt eine Beu—,

te, eine Vergroſſerung meines Triumphs. Viele Jahre,
im Leiden durchlebt, ſind nur ein Tag, eine Minute gegen
die Ewigkeit des Himmels. Alle Freuden, die ich hier in der

Gemeinſchaft JEſu einerndte, ſind nur ein Tropfen gegen
den unermeßlichen Ocean von unbegranzter Freude, gegen

das Meer von Licht, in welchem ich leben ſoll. Jede Ver
anderung der Welt, ſie mag mir ſo traurig, ſo wunderbar
ſcheinen, als es moglich iſt, iſt ein Mittel meiner Gluckſe

ligkeit.

Meine Gedanken ſteigen immer weiter zun Himmel.

Und jeder Schritt zeiget Fußſtapfen der Gute meines Mitt

lers. Da ich unter Dornen wandle, vergeſſe ich die Dor
nen. Jch beſitze JEſum. Dieſer Beſitz iſt alles, iſt das

Ja4 Ganjze
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Ganze meiner Gluckſeligket auch im Tode. Ja,
Tod, laß mich dich an meinen Buſen drucken, dunheſtes
Geſchenk des Himmels, du edelſter Freund der Chriſten.

Hinter der Wolke erſcheint eine Sonne, deren Strahl Lab

ſal in meine Seele ſendet. Die Dunkelheit mag noch ſo
groß ſeyn, meine Ausſicht wird doch unbewolkt bleiben.:

HErr deine Worte ſind Wahrheit. Sanft iſt dein  Joch,
und leicht iſt deine Laſt. Deine Wege, die mich zur Gluck

ſeligkeit fuhren, ſind Frieden, und deine Fußſteige Vergnu

gen. Gluckſeligkeit iſt.der Inbegrifnder. Religion.; Vor
treflich ihr gegenwartiger Troſt und ihre Grauickungen!
Jhre kunftige Hoffuung iſt nicht auszudruckendes Entzucken,

und herrlich iſt ihre Belohnnng.

HErr, lehre mich das Gluck meines Glaubens fuhlen.

Du haſt mich durch die Erloſung. JEſu, glucklich gemacht
nun muſſe meine groſte Gluckſeligkeit die Gnade meines Er

löſers, und ſein mir erworbner Himmel die Freude
meiner Seele ſeyn.

I
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wWeuuzehendes Stuck.

Die Vorſehung.
e gilliezott leben, weben und ſind wtr.—

J J 1944i. J 2 J 2et erh  ee Eu

goo bin ein MWenſch, ein Weſen, das einen erhabenen

urſpriũig hat, und nach dem Bilde des Ewigen
geſchaffen worden iſt? Jch bin durch die Kraſt des90— ünbelebten lebendig machen,

Nerven zuſaininelt flechten Vdern ausholen, und ſie uber

ein feſtes  Gebilude ſtarker Khochen ausbreiten kan. Wie

wunderbarthin ich mir ſelbſtt Jch ſehe mich an, und erſtau
ne. Jubem ich die Augen auffchlage, und ſehe, und unter—

ſcheide, ſo bewundere ich die tdeiſe Hand, die die Hautgen
bes Luhes ſs drdentlich zuſummen gelegt hat, daß ſſich die

Dinge, die ich vor mir habe, ſo richtig abbilden konnen.
Wie zart iſt dis frine Gewebe! Wie bald fuhle ich ein Staub

chen, das ſich meinem Augapfel nahert! Und wie geſchwinde

ſfuche  ich mein: Auge zu verwahren, wenn eine nahe Geſahr

drohet, eg zu verletzen] O wie beklage ich jenen Blinden,
der nicht im Stande iſt, die Annehmlichkeit der Lichtſtrahlen

J5 zu
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zu empfinden! Wie gerne wurde er ſeine Reichthumer miſſen,

wenn ſich ein Auge mit Gold erkaufen lieſſe! Aber dis iſt dein

WVorzug, o Schopfer. Du ruhrſt den Sehnerven und das

Auge empfindet, du ruhrſt ihn von neuem, und ein Vor
hang der Dunkelheit macht es finſter. Aber ich kan meinem

Auge befehlen. Jch kan deine ganze Schopfung betrachten.

Biſt du, ſehendes Auge, biſt du erkenntlich genug ge
weſen gegen den Urheber deiner Bewegungen? Haſt du auch

mit ſehnſuchtsvoller Begierde gen Himmel geſehen, und die

Erſtlinge deiner Beluſtigung bey jedem Aufgang der Sonne
dem Vater der Lichter geopfert? Biſt du geofnet geweſen,
die Wunder der Allmacht zu ſehen und Bilder der Hochach

tung in dir zeugen zu laſſen? Sind nicht einige glanzende Gu

ter gar zu bezaubernd fur dich geweſen, deine ganze Aufmerk

ſamkeit zu reitzen, und dir vortheilhaftere Anblicke zu entzie

hen? Haſt du den Elenden, der in ſeiner Nyth vor dir jam
merte angeſehen? Haſt du ihn mitleidig angeſehen? Biſt du

in wehmuthigen Thranen vor deinem Schopfer zerfloſſen,
der dieſe Thranen zahlt, und ſie auf den Tag der ewigen Be—

lohnung zu ſamlen pflegt? Ja, weine, aber erheitre dich

auch zum Lobe des Schopfers, und laß den Glanz ſeines
Namens aus deinen Augen herfur ſtrahlen.

Jch ſchmecke die Sußigkeiten der Natur und bedaure die
leckern Zungen, denen nichts gefallt, was nicht angenehm
iſt: die durch Speiſen Gift in ihren Corper ſamlen. HErr,

du yaſt uns die Guter der Erdegeſchenkt: aber ſie ſollen nicht

den
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den Geiſt der Verſchwendung nahren und Verwuſter der

Menſchen werden.

Welche Hand hat den Himmel ausgebreitet und die

Erde gegrundet? Wer ruft die Morgenrothe, den Tag und
die Mitternacht? Wer zahlt die Sterne und nennt ſie alle mit

Namen? Wer erwarmt den ſchlafenden Boden, der von
den Erkaltungen des Winters erſtarrt iſt? Wer lockt das
Gras, die Blume und den zarten Halm aus der Erde, und
kleidet ihn mit allen Annehmlichkeiten der Schopfung? Wer

ſchmuckt den vertrockneten Baum mit Blattern, und befiehlt

ihm Fruchte zu tragen? Wer laßt aus ſchwarzen Gewittern,

Hagelſteine regnen und zerſchlagt die Bluthe der Aehren?

Du, HErr, unermeßlich großer Monarch der Welt du biſt es.

Ueberlaß dich ihm, meine Seele. Seine Regierung
iſt ohne Tadel, ſeine Wege ſind unſtrafüch. Jch gehe durch

eine Welt, wo ich leicht unglucklich ſeyn kan,“ wenn
mich ſeine vaterliche Hand nicht leitet, durch eine
Welt, wo es unbeſonnen ſeyn wurde, ſich ſelbſt zu fuh

ren. Jch verehre die Hand, die nach mir ausgeſtreckt iſt,
ich kuſſe ſie demuthig, und faſſe ſie an, denn ſie iſt meine
Starke. Mein Glaube kan ſich nicht betrugen, der im ſtil—

len Gehorſam die Geſetze des Allerheiligſten als Wahrheit

erkennet. HErr, meines Lebens, GOtt, mein Auge ſieht
unverruckt auf dich, und ich weiß, ich werde deine Herrlich

keit ſehen. Jch harre auf deinen heiligen Namen und

jarichze, denn du biſt meine Zuverſicht.

vo c eh  ch che chh
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Hervey im Tode.
.7

Gedenket der Lehrer, die euch vas Wort Gottes Feſagt haben, welcher

Ende ſchauet an, und. folget ihrem Wandel nach.

2  —c)œ z3u. dect22

—2 4

Ce Vas Sterbebette iſt eine Schule der Weisheitt Hier
oJ erſt lernen wir-Wahrhieiten, die ewir in der

L

55 ESchule der Weisheit vergebens ſuchten.

Roöcheln unſeres ſterbenden Mithrnders, jede Mine des Tor

des, die ihn verunſtaltet, jede Thrane, die aus ſeinen· hůlb

gebrochenen Augen. fließt, jeder: Seufzer, den er aus ſeiner

pochenden Bruſt herauf ſtammelt, erhalt un. Tode das gro

ſte Gewicht, und fuhrt uns ungemein lebhaft, aufe den Gedan

ken unſerer Sterblichkeit. Jch laſſe mir daher den. Tod aller
meiner Mitbruder einen Lehrer der Weishelt ſeym Mein

Lieblingsgedanfe iſt die Tugend und die Urne.. Unter allen
Nachrichten meiner ſterbenden: Mitpilgrimme war. mit der

Tod des unſterblichen Hervey beſonders ienkwurdig. Er

bewieß
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bewieß mit ſeinem Exempel den Satz: daß nur ein Chriſt

mit Heldenmuth dem Tod enttzegen gehen konne.

Am dritten October 1758 erſchien bey dieſem frommen
Knecht. GOttes der Vorhote des Todes. Er. wurde von ei
Nner Sehiwpuche befallen, dig ihn auſſer Etand ſetzte „aus dem

Bette zu bleihen. J Die wiederholten Anfalie vom Krauupf
und gin heftiggr Huſten verurſachten ihm iberaus viele ſchlaf

loſe Röchn. Am  funfiehenden Tage ermeldeten Monats
vermehrten. nych, die Seitenſchunerzen ſeine Krankheit. Der
Azt.gah. durche Mienen. und Warte. die Unheilbarkeit derſel

ben zu gerſtehen. eOeunnderey. wau bey dieſem Geſtand

niß nifht, umzufrieden  ſondern ſagte zur ſeinen Freunden:

Glauben. Sie nicht, dgß ach mich furchte zu ſterben. Jch
verſichere Sie, ich ſurchte mich nicht. Jch weiß, was mein

Heiland fur mich gethan hat, und habe Luſt abzuſcheiden.

Aber ich verlbuiidere hülch, und beklage es, wetin ich an die

ut ien e  ontLiebe Chriſti deüke, dä er ſo viel fur mich gethan hat, wie

wenig ich fur ihn geſhan habe.  Einen Tag vor ſeinem
Wode glig Heti Hervey einihe Sthritte in ſeinem Zimmer.
fhibä vu thit fine Krafte verlieſſtn, ſo ſank er zur Erde. Er
fill in Ohnlüacht, ulib ſchien des Lebens ganzlich bepaubt. zu

ſepn. iß ek fich wieder echolet hatte uud ſein Bruder zu
ihm ſugle Wir beſt vtgten daß ſie dahin waren; antwortete

er: Jch wuiſchte daß esgeſchehen ware. Duich die Krank—

heit, welche ſchon beynahe drey Monate gedauret hatte, war
ſein Kolptt! ganglich orſchbpft und abgemergelt worden.

Allein

ü—
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Allein bey dem Gefuhl dieſes Elendes pries er GOtt beſtan

dig fur ſeine Gnade, und fur die Gedult, welche er ihm
verliehen.

Am erſten Weihnachtstage, als an dem Tage ſeines
Todes beklagte er ſich uber einen innerlichen Kampf. Den—

noch waren ſeine Augen gen Himmel gerichtet und ſeine Han

de gefaltet, und ſagte zu verſchiedenenmalen: Wenn dieſer

Kampf uberſtanden iſt, denm mehreres redete
er nicht, ob man gleich ſeirie Neinung vollkominen einſehen
konte. Drey Stunden vor ſeiner Aufloſung ermahnte er

ſeinen Arzt, mit Ernſt vor das Heil ſeiner Seele zu ſorgen,

und nie das Einige, das Nothwendigſte zu vergeſſen; wo
bey er ſich der Zeilen des Pope, die ſeine Lieblingsworte

waren, bediente:
l

Wenn dis gethan, hat ſelbſt der Aermſte keinen Mangel,
Und weun es unterbleibt ſind auch die Reichſteu arüt

Als ſein Arzt, der Herr Stonhouſe, bemerkte, doß
ihm das Reden beſchwerlich fiel und die Stunde des Todes

heran ruckte, bat er ihn, ſeine Krafte zu ſchonen. Nein,
ſagte der Sterbende, nein! Sie melden mir, daß ich nur

noch einige Augenblicke zu leben habe. Ach laſſen ſie mich
dieſelben zur Verehrung unſers großen Erloſers anwenden.

Hierauf wiederholte er den 26ſten Vers des 73ſten Pſalms:
Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet,

ſo
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ſo biſt du doch, GOtt, allezeit meines Herzens
Troſt und mein Theil. Zaugleich machte er eine ſehr er

bauliche Erklarung der Worte Pauli, uſten Corinther 3,

22. 23.

„Hier, ſagte er, iſt der Schatz eines Chriſten. Der
Tod wird mit dazu gerechnet, und iſt ein vortreflicher Schatz.
WWie dankbar bin ich des Todes halber, da derſelbe der Weg

iſt, wodurch ich zum HErrn und Geber des ewigen Lebens

gelange: da er mich von dem Elende, worin Sie mich ſehen

und welches ich willig erdulte, ſo lange es GOtt gefallt, be
freyet. Denn ich weiß, daß er mich zu ſeiner Zeit von mei—

nem Leibe frey machen werde. Die leichten Trubſalen wah
ren nur einen Augenblick, und dann komteineewige und uber

alle Maſſen wichtige Herrlichkeit. Willkommen, willkom—
men, v Todl  u pirſt mit Recht zu den Schatzen der Chri

ſten gezahlet Chriſtus iſt mein Leben und Ster
ben iſt mein Gewinn. „Einige Zeit hernach beur
laubte ſich der Arzt; welchem er noch in den verbindlichſten

Ausdrucken fur ſeine Sorgfalt dankte. Er ſchwieg einige
Minuten ſtille, richtete ſich unter dem Gefuhl der Todesangſt in

die Hohe und wiederholte mit auſſerordentlicher Freudigkeit die

Worte Simeons: HErr nun laſſeſt du deinen Die—

ner in Friede fahren: denn meine Augen haben
deinen Heiland geſehen.

J

Hier,
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Hier ſetzte er noch. hinzu, hier aſt mein Labſal. Was
ſind alle Labſale, die man. den Sterbenden reichet, in. Ver
gleichung mit. demjenigen, welches uns die Verheiſſung der

Seligkeit durch Chriſtum giebet? Dis, dis allein iſt meine

Hulfe. Um drey Uhr rief er: Der groſſe Kampf iſt vorbey;
nun iſt alles pollbracht! Er lag noch eine Stunde in vollkom
miener Stille auf ſeineht Lager, bey dereln Ende ihn endlich

J

ſein HErt die Herberge verlaſfen hies /rin welcher er fünf

Jt ate ttte zerj d—und vietzig Jahre a s Fremdling zugebracht hatte.
nmi

ptein Ende! kciche deſin Tppe
.2 Znn

5 t Ciui:
181 I  2 2e21  61 Z J 2ie

.2 e 1 l
Wullicanrk

MWeodnn

9oe

 Iid

uüttenn w
J












	Der wahre Christ in der Einsamkeit
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Widmung
	[Seite 7]
	[Leerseite]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	Vorrede zur dritten Auflage. 
	[Seite 13]
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV

	Gedanken über den Christen in der Einsamkeit. 
	[Seite 19]
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII
	Seite XXIII
	Seite XXIV
	Seite XXV
	Seite XXVI
	Seite XXVII
	Seite XXVIII
	Seite XXIX
	Seite XXX
	Seite XXXI
	Seite XXXII
	Seite XXXIII
	Seite XXXIV
	Seite XXXV
	Seite XXXVI
	Seite XXXVII
	Seite XXXVIII
	Seite XXXIX
	Seite XL
	Seite XLI
	Seite XLII
	Seite XLIII
	Seite XLIV
	Seite XLV
	Seite XLVI

	Inhalt.
	[Seite 51]
	Seite XLVIII

	Der wahre Christ in der Einsamkeit.
	Das erste Stück. Der Erlöser.
	[Seite 53]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	Brief eines sterbenden Vaters an seinen Sohn. 
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26

	Zweytes Stück. Morgengedanken.
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30

	Drittes Stück. Abendgedanken. 
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36

	Viertes Stück. Gedanken bey der Mitternacht.
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40

	Fünftes Stück. Die wahre Gestalt des Todes.
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48

	Sechstes Stück. Das Abendmahl Jesu. 
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55

	Siebendes Stück. Der Weg zum Himmel.
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63

	Achtes Stück. Die einsamen Stunden Jesu. 
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68

	Neuntes Stück. Die einsamen Stunden Jesu am Oelberge.
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	Zehendes Stück. Empfindungen beym Donnerwetter.
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84

	Eilftes Stück. Empfindungen bey den Gräbern.
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91

	Zwölftes Stück. Empfindungen beym Creutze Jesu.
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100

	Dreyzehendes Stück. Empfindungen beym Grabe Jesu.
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104

	Vierzehendes Stück. Empfindungen an einem Frühlingsmorgen.
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107

	Funfzehendes Stück. Die Auferstehung.
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113

	Sechzehendes Stück. Betrachtungen in einer einsamen Laube.
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119

	Siebzehendes Stück. Die Schönheit der Sittenlehre Jesu.
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132

	Achtzehendes Stück. Stille Freude eines Christen.
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136

	Neunzehendes Stück. Die Vorsehung. 
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139

	Zwanzigstes Stück. Hervey im Tode.
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 199]
	[Seite 200]
	[Colorchecker]



